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Beiträge zur Geschichte der Schlesischen Kriege. 
Don 
Dr. €. Fivier, Breslau. 


Im Fürſtlichen Archive zu Pleß befindet ſich eine Anzahl von Schrift— 
ſtücken aus der Seit der Schleſiſchen Uriege, von denen das eine und das 
andere intereſſant oder wichtig genug iſt, um einer größeren Öffentlichkeit 
zugänglich gemacht zu werden. In der Abſicht, einiges von den erwähnten 
Aufzeichnungen in dieſer Seitſchrift zu veröffentlichen, mache ich den Anfang 
mit einem intereſſanten, den geſchilderten Ereigniffen zeitgensſſiſchen Bericht, 
zu dem ich mich jeder Bemerkung enthalte, da er von ſelbſt einem jeden 
verſtändlich iſt. Das betreffende, hier weiter abgedruckte Schriftſtück trägt 
leider weder Datum noch Unterſchrift. Sein Außeres zeigt jedoch, daß es 
zur Seit der geſchilderten Ereigniffe, bezw. unmittelbar nach denſelben ab- 
gefaßt ift, und fein Sweck war wahrſcheinlich, den Grafen von Promäis, *. 
damaligen Inhaber der Standesherrſchaft Pleß, über alles, was Pleß be- 
ſonders zur Seit des zweiten Schleſiſchen Krieges erlitten, zu informieren. 

In jedem Falle entſtammt das Dokument der Gräflich Pronikitziſchen h 
Kanzlei und wird — ſoweit es ſich auf die Standesherrſchaft Pleß und 
Umgegend bezieht — volle Glaubwürdigkeit beanſpruchen dürfen. 
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„Kurze Nachricht deſſen 
was nach Ableben Kayſer Carl des VI. 


bey denen darauf erfolgten kriegeriſchen Heitläufften in dem Herzogtum 
Schleſien und der freien Standesherrſchaft Pleß vorgegangen. 


Anno 1740 den 13. Decembris find die Königl. Preußiſchen Trouppen 
zuerſt in Schleſien eingerückt, welche ihren Marche ungehindert bis nach 
Breslau fortgeſetzet und zuforderſt den 5 January 1741 die bekannte 
Kapitulation mit der Stadt Breslau errichtet, den 8. Jan. Ohlau den 9. 
Ottmachau eingenommen, ſodann den 9. Martii 1741 Glogau occupiret 
und hierauf fih weiter gegen Gberſchleſien gezogen, da dann im Monat 
January () 1741 ein Bataillon von La Mottiſchen Regiment in hieſige Freye 
Standesherrſchaft und die Stadt Pleß eingeruckt, Tages darauf aber den 
Marche weiter nach Teſchen und Bielitz fortgeſetzet, jedoch aber während 
der Subſiſtenz in OGberſchleſien bis 12000 Floren von der Herrſchaft Pleß 
eingetrieben, und als ſolche nicht völlig aufgetrieben werden können, den 
Herrn Landeshauptmann von Fragſtein zuſambt dem Herrn Regenten 
von Holli durch ein von dem Herrn General-Fieutenant Ca Motte in der 
Nacht nach Pleß abgeſchicktes Commando als Geiſel nach Ratibor ge- 
nommen und nicht eher entlaſſen worden, bis der Reft der ausgeſchriebenen 
Contribution abgeführet worden. Das La Mottiſche Regiment iſt ſodann 
mit Anfang Aprilis gegen Niederſchleſien ausgerücket und den 10. April 
die Action bey Mollwitz geliefert, auch kurz darauf den 4. May Brieg ein- 
genommen worden, da immittelſt den Sommer hindurch die Oeſterreichiſchen 
Trouppen in Oberſchleſien geſtanden und Korn, Haaber, Heü, nach Ratibor, 
Oppeln, ja gar bis in die Feſtung Neyß vor dieſelben geliefert werden 
müſſen. Als hierauf mit Ende Octobris c. a. die Feſtung Mey erobert 
und den 7. Novembris 1741 die allgemeine Niederſchleſiſche Candeshuldi— 
gung in Breslau von Sr. Königl. Mapeſtät in Preüßen eingenommen 
wurde, ift ſodann ganz Oberſchleſien von Königl. Preüßifchen Trouppen 
beſetzet und dieſelben darinnen in die Winterquartiere verleget worden, da 
dann der Herr General-Major von Möllendorff mit dem Stab und 2 Es- 
cadrons feines Dragoner Regiments mit Anfang Novbr. in die Herrſchaft 
Pleß eingerückt, wovon eine Escadron zu Pleß, die andere aber zu Nickolay 
geſtanden; der Herr General-Major von Mollendorff auch vor ſeine Perſon 
bis in den Monat Januarium zu Pleß eine Escadron aber bis in Mar— 
cium 1742 allhier verblieben. Ohngeachtet nun der Herr General ſich, 
währenden hieſigen Aufenthalt ſehr civil und obligeant bezeiget, jo ſind 
jedennoch dieſe Winterquartiere vor hieſige Standesherrſchaft ſehr hart ge— 
fallen, maßen die ausgeſchriebene Contribution an Geld und. Fourage bis 
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60,000 Floren betragen, welche denn nicht völlig eingetrieben werden konnen, 
ſondern bis 20,000 Floren pro resto geblieben. Dahero denn der Herr 
Regent von Holli beym Abmarche der Möllendorffifchen Escadron aber- 
mal als Geiſel nach Ratibor zum Herrn General-Lieut. du Moulin ge 
bracht, endlich aber gegen einen ausgeſtellten Revers, ſich allemal wieder zu 
geſtellen, entlaſſen worden. 

In dem Königreih Böheimb und Marggraftum Mähren hat auch 
ein Corps von 20,000 Mann unter dem Commando des Prinz Leopolds 
die Winterquartiere bezogen und Ollmütz, Iglau, Brün occupiret, dieſes ift 
durch ein im Monat Januario 1742 nachgekommenes Corps und endlich 
durch einige neue, nach Böhmen beorderte Regimenter im April 1742 ver- 
ſtärket und den 17. May die Schlacht bey Chottoſitz in Böhmen geliefert 
worden. Da indeſſen die an den Oberſchleſiſchen Grenzen geſtandene 
Trouppen media Martii 1742 fih weiter gegen Ratibor und Troppau ge 
wendet, fo hat Teſchen, Pleß, Beüthen, Loslau nebſt einem Teil des Rati- 
boriſchen Fürſtentums an die aus Ungarn angekommene Nationaltrouppen 
die ausgeſchriebene Contributiones geben müſſen, womit man erſtlich an 
das Dehoffifche Commando angewieſen worden. Endlich hat noch ein Theil 
des Telekiſchen Regimentes, fo in die Stadt Pleß eingerückt, mit Einhebung 
der Contribution in der Herrſchaft Pleß den Beſchluß gemacht, worauf 
kurz nach den 11. Junii 1742 zu Breslau geſchloſſenen Definitiv- Friedens: 
tractat das ganze Malachowskiſche Huſaren Regiment nebſt 2 Escadrons 
vom Braunen Huſaren-Regiment in die Herrſchaft Pleß eingeruckt; nach 
deren von der Kriegs- und Domainen-Cammer zu Breslau erfolgter Dis- 
locirung aber find 2 Escadrons vom Malachowskiſchen Regiment in der 
Herrſchaft Pleg verblieben. Dieſe haben bis in den Monat Auguft 1744 
eine Escadron zu Pleß und die andere zu Nikolai geſtanden. Als aber Sr. 
Königl. Majeſtät in Preüßen dem Kayfer Carl dem VII. ein ſtarkes Corps 
Auriliartrouppen von 80000 Mann zu Hülfe gegeben und den 15. Auguft 
damit nach Böhmen marchiret, woſelbſt außer denen eingenommenen 
Städten Braunau, Nachod, Pardubitz, Podiebrad, auch den 16. die Stadt 
Prag erobert worden, haben die allhier geſtandene 2 Escadrons nebſt dem 
ganzen Malachowskiſchen Regiment ſich nach Troppau gewendet, und iſt 
zu dem allda unterm Commando des Herrn General von der Marwitz 
geſtandenen Corps de Armee (!) geſtoßen, welches Corps de Armee (!) 
vom Auguft bis Ende December bei Troppau und Ratibor geſtanden und 
in den Fürſtentümern Troppau, Jägerndorf, Teſchen ſchwere Contributiones 
eingetrieben, hierauf aber und als die Königl. Preüßiſche Armee ſich im 
December aus Böhmen nach Schleſien zurückgezogen, die Oeſterreichiſche 
Armee aber in Schleſien eingedrungen, weiter hinunter gegen Neyß gezogen. 
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Da indeſſen die Königl. Hungariſche Inſurrectionstrouppen bey 15000 
Mann über Jablunkau und Mähren mit Ende Novembris und Anfang 
Decembris 1744 in Schleſien eingeruckt und ein Major nebſt 200 Mann 
bis Oppeln gegangen, allda und in andern Städten die Königl. Preüßiſche 
Caſſen aufgehoben, ift zwar der Herr Obriſt-Cieutenant von Wartenberg 
vom Malachowskiſchen Regiment commandirt worden, dieſes Commando 
aufzuheben oder zu coupiren, auch zu dem Ende mit 4 bis 5 Escadrons 
anhero nach Pleß gekommen, auf erhaltene Nachricht aber, daß obiges 
Hungariſches Commando fih im Ruckmarche über Beüthen nach Polen 
ſich ſalvirt, hat derſelbe mit denen 5 Escadrons ſich wieder nach Ratibor 
gezogen. Indeſſen find den 8. Decembris bis 400 Mann Hungariſche 
Inſurrectionstrouppen unterm Commando des Herrn Obriſt-Wachtmeiſters 
Grafen Revay abends umb 6 Uhr in Pleß eingerückt, ſelbige aber von dem 
Herrn OGbriſt-Cieutenant von Wartenberg, der vermittelſt der von dem Herrn 
Obriſt-Wachtmeiſter Graf Revay denen in Pleß durchpaſſirten Juden, 
Viehhändler und andern Perſonen ertheilten Päſſe von dem Aufenthalt der 
Hungariſchen Inſurgenten in Pleß Nachricht erhalten, mit 5 bis 6 Esca- 
drons den 12. ejusd. allhier ganz unvermuthet überfallen worden, da denn 
wegen dieſer ganz unverhofften Attaque und derer Hungarifcherfeits zur 
Gegenwehr vorgekehrten ſchlechten Anſtalten die Hungariſche Trouppen 
völlig zerſtreuet und bis 150 Mann gefangen, der Herr Gbriſt-Wachtmeiſter 
Graf Revay bleſſirt, der Preüßiſche Herr Rittmeifter von Malachowski tot 
geſchoſſen, von Gemeinen aber auf beyden Teilen nur gegen 12 Mann 
bleſſirt und 5 bis 6 Tot geblieben; der bleſſirte Hungarifhe Commendeur 
Graf Revay hingegen von den Preüßiſchen Trouppen, die ſich allſogleich 
ohne abzuſetzen mit den Gefangenen weg und nach Gleibitz begeben, mit— 
genommen worden, jedoch unterwegens und noch vor Gleibitz verſchieden. 
Die Attaque dieſer in der Stadt Pleß gelegenen Hungariſchen Miliz geſchahe 
von dem damahligen Herrn Obriſt-Cieutenant von Wartenberg bedeüten 
Tages vor Mittag gegen 11 Uhr dergeſtalt, daß fein Commando zu gleicher 
Feit zum Deütſchen und Polniſchen Thor eingedrungen, mithin die in der 
Stadt befindliche Hungariſche Miliz in die Mitte bekommen, die fih denn 
zwar anfänglich zur Wehre geſetzt, wegen des ganz unverſehenen Uberfalls 
aber ergeben müßen, wobey jedoch das beiderſeitige Feüern aus Carabinern 
und Piſtolen auf dem Markte bis drey Viertel Stunde gedauert. Dieſer 
ganz unvermuthete Vorfall nun iſt Ungariſcherſeits ſehr reſſentirt und denen 
hieſigen Inwohnern, wiewohl ohne Grund, Schuld gegeben worden, als 
ob fie den Aufenthalt derer Hungariſchen Inſurgenten verrathen, aus denen 
Häuſern auf die Hungarn geſchoßen, ingleichen die Ställe verſchloßen, wo- 
mit dieſelben nicht zu Pferde kommen können, dahero denn anfänglich von 
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nichts als von gänzlichen Verheeren, Ruinirung der Stadt Pleß und deren 
Inwohner geſprochen worden. 

Es kam auch hierauf den 22. Decembris 1744 der Ungariſche Herr 
Obriſt von Benyor oder Benyowsky mit 1400 Mann Inſurgenten in der 
gröſten Wuth nach Pleß, ohne die mindeſte Nachricht von deßen Ankunft 
gehabt zu haben, und hat außer der von ihm bezeigten Rage deßen Corps 
in verſchiedenen Häufern würcklich geplündert, Kiften und Kaften aufge: 
ſchlagen und hieſigen Inwohnern vielen Schaden zugefüget; ift aber noch 
ſelbigen Abend auf erhaltene Contre Ordre vom Herrn General Efterhafy 
von hier ab- und nach Sorau in der Nacht umb 10 Uhr machirt. 

Hiernächſt ift der Ungariſche Herr Obriſte Graf Draſchkowitz mit 
100 Mann den 29. Decembris allhier eingerückt, umb teils auf erhaltene 
Ordre Sr. des Prinzen Carl von Lothringen Durchlaucht die Unterſuchung 
der hieſigen Inwohner bey dem vorgefallenen Scharmützel angeſchuldigten 
Schießens, Verſchließung der Ställe und was ihnen ſonſten zur Laft gelegt 
werden wollen, vorzunehmen, theils die hieſigen Land Stände mit Pflichten 
an der Königin von Hungarn Majeſtät zu verweiſen, wie denn auch letzteres 
am 1. January 1745 vollzogen und die Stipulation zu Händen vorge— 
dachten Herrn Obriſten von denen binnen 2-mal 24 Stunden convocirten 
ſämbtlichen Land- Ständen präſtirt werden müßen. Erſteres aber, nämlich die 
vorangezogene Unterſuchung, hat gedachter Herr Obriſte bloß in der Stille mit 
Vernehmung des Cleri und anderer Perſonen vorgenommen und iſt diesfalls 
niemand öffentlich conſtituirt worden, woraus alſo zu ſchließen, daß die ange— 
brachten falſchen Denunciationes ſelbſt von ſeiten des Militaris davor ange— 
ſehen werden müßen, wie denn vormentionirter Herr Gbriſte, nachdem er 
zuförderſt von hier nach Ratibor zu dem General-Feld-Marchall Grafen Eszter- 
hazy fidh begeben, den 6. Januarii von hier ab- und nach Beüthen marchiret. 

Weil nun immittelſt das bei Troppau und Ratibor geftandene Königl. 
Preußiſche Corps de Armee (!) bey Einrückung der Königl. Hungarifchen 
Armee in Schleſien ſich mit der Königl. Preüßiſchen Haupt-Armee bey 
Heiß combiniren müßen, fo ift in hieſiger Gegend und beſonders hieſige 
Herrſchaft beſtändig mit Hungariſchen Trouppen beleget geweſen, und hat 
überdieß noch Fourage, Brod, Vieh zum Schlachten nach Teſchen, Sorau, 
Loßlau, geliefert werden müßen, ſolches auch zum Teil durch ausgeſchickte 
Comandos gewaltſamerweiſe weggenommen worden. Es ift ſolchemnach 
nach erfolgtem Abmarche des Herrn Obriſten Graf Draſchkowitz den 
12. Jan. der Ungariſcher Herr Gbriſte Br. Amade nebſt einer Compagnie 
Inſurgenten von Sorau anhero gekommen, und Tages darauf nach Bielitz 
marchiret, umb Sr. Königl. Majeftät von Polen, jo aus Crackau über 
Bielitz, Teſchen, Ollmütz, nach Dresden gereifet, zu escortiren. 
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Auf dem Marche nach Bielitz hat fih bey der Gottſchalkowitzer 
Überfähre die Fatalité zugetragen, daß bey dem ganz unvermuthet ange— 
ſchwollenen Weichſel- Strom, und da nach 7maliger glücklich erfolgter 
Uberſetzung dieſer Mannſchaft, das 8. und letzte mal mehr Mann und 
Pferde als die Fähre tragen können, dieſelbe beſtigen, ſolche geſunken, und 
die darauf geftandene Officiers, Mannſchaft und Pferde ins Waßer gefallen, 
auch ein Fährmann nebſt vorgedachten Obriſtens Neitfnecht ertrunken, 
die übrigen Perſonen aber gleichwohl ſalviret worden. Hierauf hat ge— 
dachter Obriſter gleich von der Überfähre ein Commando von 20 Mann 
widerum nach Pleß geſchickt, und den Commiſſarium Herrn Carl Ohm 
von Januſchowsky auf Goldmansdorf zuſambt dem Regierungs. Aſſeſſore 
und Cammermeiſter Johann Sigmund Wientzek zu ſich an die Überfähre 
abhohlen lagen, den Erſatz des diesfälligen Verluſts von ihnen prätendirt, 
dieſelben ſofort nach Bielitz mitgenomen, und nicht eher entlaßen wollen, 
bis ſelbige 200 Ducaten in ſpecie erleget, welche jedoch nach diesfalls ge— 
haltener Unterſuchung von ihm reſtituirt werden müßen, und dem Graf 
Eſterhaziſchen Infanterie Regiment auf değen abgeforderte rationes und 
portiones gegen Quittung behändiget worden. 

Sonſten haben vom 12. bis 29. January bis 100 Mann Marode 
und bey der Bagage commandirte Mannſchaft allhier gelegen. Als aber 
ſelbige von hier ins Bielitziſche marchirt, ift den 5. February ein Bataillon 
vom Graf jung Sszterhaziſchen Infanterie Regiment nach Pleß eingerudt; 
auf Annäherung der Preüßiſchen Trouppen von Troppau gegen Oderberg 
aber den 10. Febr. wieder aus und nach Tefchen marchirt, dahingegen den 
15. dito zwei Compagnien Infanterie oder ſogenante Sau Strömer aus 
dem Beüthniſchen anhero in Quartier gekommen und bis zum 28. Martii 
dahier verblieben, welche Seit hindurch auch des Herrn General Caroli 
Bagage nebſt einem dazu commandirten Lieutenant hier ſubſiſtiret, der Herr 
General Caroli aber vor ſeine Perſon den 24. Febr. von Teſchen anhero 
gekommen, und bloß bis zum 27. dito dahier verblieben, ſodann aber nebſt 
ſeiner Brigade über Beuthen ins Lublinitz, und Koſenbergiſche marchiret. 

Den 6. April iſt abermal das ganze Königl. Hungariſche Graf jung 
Eszterhaziſche Infanterie Regiment unterm Commando des Herrn Obriſt— 
Lieutenant von Decrey allhier eingerückt, wovon denn ein Bataillon Tages 
darauf zwar nach Bielitz marchirt und bis zum 27. April allda verblieben; 
ſodann aber wieder einen Tag allhier geſtanden und den 2. Mai abmar— 
hirt. Kurz vor deßen Abmarche hat vorbemeldter Herr Obriſt Lieutenant 
von Decrey den Deütſchweichsler Amtmann Martin Chwiſteck, Tichauer 
Jäger Leki, den Miſerauer Amtsſchreiber Hynitſch und einen Bauer Golda 
arretiren und nach Teſchen zum Generalſtabe unter dem Prätext bringen 
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lagen, als ob fie den Aufenthalt der Hungariſchen Trouppen, fo vom Herr 
Obriſt⸗Cieutenant von Wartenberg allhier überfallen worden, verraten 
hätten; welche Beſchuldigung jedoch nicht dargethan werden können, folglich 
dieſe Perſonen insgeſambt auf gethane Vorſtellung wieder entlaßen worden. 
Gleich nach erfolgtem Abmarche des Graf Eszterhazifchen Regiments ift die 
in der Herrſchaft Bielitz geſtandene Marode-Mannſchaft wieder anhero und 
zwar nach Nickolay, Wilkowy, Deütſchweichſel verleget worden, welche denn 
auch bis zum 18. und 28. May an dieſen Orten geſtanden, ſodann aber 
nach Ratibor marchiret, und wurde dadurch hieſige Standesherrſchaft von 
der bei einem halben Jahre her erlittenen ſchweren Einquartierung, Marche 
und Contre-Marchen, Fourage-Cieferungen, unbeſchreibliche Menge Vorge— 
ſpanns und andern von der Miliz erlittenen Gewaltthätigkeiten entlediget, 
nachdem zuvor aller noch hie und da befindliche wenige Vorrat an Korn, 
Haaber, Heu, durch ausgeſchickte Commandos weggeführet worden. Als 
nun das meiſt im Teſchniſchen, Pleß- und Loßlauiſchen den Winter hin- 
durch geſtandene Königl. Hungarifche Inſurgenten-Corps weiter vorgerücket, 
hiernächſt auch die Königl. Bungariſche Haupt- Armee zuſambt der com- 
binirten Sächſiſchen Armee in Schleſien eingedrungen, iſt den 22. Mai 1745 
zwiſchen dem Corps des Marggraf Carls Hoheit bey Jägerndorf, als ſich 
ſelbiges zur Hauptarmee gegen Neyß gezogen und den Hungariſchen Corps 
ein Scharmützel zum Wachtheil der letzteren, ſodann aber den 4. Juni 
zwiſchen der Königl. Preüßiſchen und Königl. Hungariſchen auch damit 
combinirten Sächſiſchen Armee die bekannte blutige Bataille bei Hohenfried- 
berg ohnweit Striegau vorgefallen, worauf die geſambte Königl. Preüßiſche 
Armee widerumb nach Böhmen marchirt, allwo den 30. Septembr. die 
Action bey Sohr ohnweit Trautenau in Böhmen vorgegangen, da ſodann 
die in Schleſien bey Neüſtadt und Jägerndorf unterm Commando des 
Herrn General-Lieutenant von Naſſau geſtandene Preüßiſche Trouppen nach 
der den 5. Septembris beſchehenen Wieder -Sroberung der im Monat Majo 
von den Hungariſchen Trouppen eingenommenen Feſtung Kofel fih gegen 
Troppau gezogen, am 20. Octobris bei Oderberg mit denen Oeſterreichiſchen 
ein Scharmützel gehabt, dieſe aber ſich nach Mähren gewendet, jene hin— 
gegen in Troppau und Ratibor verblieben. ; 

Den 5. Novembris ift der Preüßiſche Herr Obrifte von Hallaſch nebſt 
5 Escadrons in Pleß eingerückt, und nach eintägigem Aufenthalt nach 
Beüthen, von dar über Gleibitz wieder zurück nach Ratibor marchirt. Da 
indeßen die Königl. Preüßifche Armee den 25. Novembris nach Sachſen 
marchiret und das in Troppau geſtandene General-Lieutenant Naſſauiſche 
Corps von dar den Marche nach Niederſchleſien antreten müßen, jo ift von 
denen Hungarifchen Trouppen abermal Contribution und Fourage in 
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hieſiger Herrſchaft ausgeſchrieben und durch ein den gangen Monat December 
allhier auf Execution geſtandenes Huſaren-Commando beygetrieben worden, 
bis endlich nach denen in Sachſen erfolgten glücklichen Progreſſen der 
Königl. Preüßiſchen Armee, und da ſelbige den 30. Novembr. Leipzig ein- 
genommen, den 15. Decembris die Action bey Ueßelsdorf ohnweit Dresden 
vorgegangen, den 18. ejusdem Dresden ſich an Sr. Königl. Majeſtät er- 
geben, den 25. Decembris der bekannte Friedensſchluß zwiſchen Sr. Königl. 
Majeſtät in Preüßen wie auch der Königin von Hungarn und Polen 
Majeſtät zu Stande kommen, und alle dem ein ganz Jahr lang währenden 
Urieges ausgeſtandenen vielen Ungemach ein erwünſchtes Ende gemacht, 
wovon man jedoch nicht eher als den J. January 1746 allhier einige und 
zwar noch ungewiße Nachricht gehabt, ſelbige aber von Tag zu Tage 
immer verläßlicher eingelaufen, und endlich am 4. January das allhier 
noch immerdar auf Execution gelegene Commando gar abmardivet iſt, 
wodurch alſo die über ein Jahr lang von hieſiger Herrſchaft erlittene 
Preſſuren an Contribution, Fourage-Lieferung, Vorgeſpann, Militär-Exceſſen, 
welche über 100000 Floren betragen, ein ganz Ende genommen.“ 


Zur geschichtlichen Entwickelung des Schlesischen Freikux- 
gelderfonds. 


Don 
Kal. Ureisſchulinſpektor Konrad Kolbe, Kattowig. 


I. 


Man fann fih den inneren Betrieb in den Volksſchulen des ober- 
ſchleſiſchen Induſtriebezirks ohne den Freikuxgelderfonds faſt nicht denken. 
Was von manchen Seiten als ein Korrelat der allgemeinen Schulpflicht 
erſtrebt wird, die Unentgeltlichkeit der Lehrmittel, iſt hier teilweiſe verwirklicht. 
Das Kind des meiſtberechtigten Knappſchaftsgenoſſen kauft fih kein Leſe— 
buch und kein Schreibheft; es weiſt fih durch eine vom Mnappſchaftsälteſten 
ausgeſtellte Beſcheinigung als „meiſtberechtigt“ aus und erhält vom Leiter 
der Schule, was es braucht. Den Mädchen wird auch Wolle und Lein- 
wand für den Handarbeitsunterricht geliefert, und je fleißiger das Kind 
iſt, um ſo mehr wandern fertige Strümpfe und Hemden ins elterliche Haus. 
Vor Beginn des neuen Schuljahres kommen an jeder Schule große Ballen 
von Leſebüchern, Schreibheften, Wolle und Leinwand an, die das Oberberg- 
amt in Breslau bei verſchiedenen Lieferanten beſtellt hat, und nach den im 
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voraus aufgeftellten und ſorgfältig kontrollierten Ciſten wird die Verteilung 
vorgenommen. Zu den Lernmitteln gehören auch Nähmaſchinen, deren jede 
größere von bergmännifchen Kindern beſuchte Schule eine beſitzt. Indes 
nicht bloß in Gberſchleſien wohnen Kinder, die Anſpruch auf diefe Der- 
günſtigungen erheben — von Bitten und Danken iſt dabei nicht die Rede —, 
ſondern auch in Mittel- und Niederſchleſien, überhaupt ſoweit in Schleſien 
Bergbau getrieben wird. Es partizipierten im Jahre 1901 daran in Ober- 
ſchleſien die Kreife Tarnowitz, Coſel, Habrze, Beuthen (Stadt und Land), 
Kattowitz (Stadt und Land), Stadtkreis Königshütte, Pleß, Lublinitz, Rybnik, 
Gleiwitz (Stadt und Land), Groß Strehlitz, Neuſtadt, Ratibor, Neiſſe; im 
Regierungsbezirk Breslau die Ureiſe Waldenburg, Neurode, Wohlau, Franken: 
ſtein, Reichenbach, Trebnitz und Schweidnitz; im Regierungsbezirk Ciegnitz 
die Ureiſe Grünberg, Bolkenhain, Sagan, Schönau, Hirſchberg und Landes- 
hut. Im ganzen waren es im Jahre 1901 492 Schulen mit 62852 Kindern. 
Oberſchleſien hat mit 51 706 Kindern daran natürlich den Hauptanteil. 
Die plötzliche Aufhebung dieſer Vergünſtigungen würde in Oberſchleſien 
eine Bewegung verurſachen, die einer Revolution ähnlich ſähe; ſo ſehr iſt 
dieſes Recht in das Bewußtſein der bergmänniſchen Bevölkerung eingedrungen. 

Die Mittel für die den bergmänniſchen Kindern zu liefernden Hand- 
arbeitsmaterialien, Schulbücher und andere Schulbedürfniſſe, die ſich im 
Jahre 1901 auf 150010 Mk. beliefen, fließen aus dem „Schleſiſchen Frei— 
kuxgelderfonds“, der fih mit dieſen der Bevölkerung unmittelbar vor Augen 
tretenden Aufwendungen indes nicht erſchöpft; auch die Gemeindeverwal— 
tungen der Städte und Dörfer mit bergmänniſcher Bevölkerung, die Kirchen- 
vorſtände beider Konfefjionen, Wohlfahrtseinrichtungen mancherlei Art 
wiſſen den Segen dieſes Fonds zu ſchätzen. Es waren im Jahre 1901 
zu Uirchenbauten beider Konfefjionen 95 800 Mk., zu Beſoldungen der Geiſt— 
lichen und Erleichterungen der kirchlichen Laſten der Bergleute 14855 Mk., 
zu Schulbauten als Beihilfen, die nur den Gemeinden, niemals auch den 
Gutsherrſchaften zufließen, 200 180 Mk., als Beiträge zu den laufenden 
Schulunterhaltungskoſten 155875 Mk., zur Ausjtattung der Schulen mit 
Lehrmitteln (Uarten- und Bildwerken ꝛc.) 4550 Mk., für Wohlfahrtseinrich— 
tungen (Haushaltungs- Handfertigkeits- und Uleinkinderſchulen) 4419 Mk. 
ausgeſetzt. Der Schleſiſche Freifurgelderfonds ift daher für die Gemeinden mit 
bergbautreibender Bevölkerung von hoher wirtſchaftlicher Bedeutung; indes 
auch in feiner hiſtoriſchen Entwickelung iſt er eine der intereſſanteſten Ein- 
richtungen der Provinz Schleſien und bezeichnet vielleicht einmal den Weg, den 
die Geſetzgebung in Gebieten mit induſtrieller Entwickelung wird gehen müſſen, 
wenn es ſich um die Reform der Dotation des allgemeinſten Bildungsinſtituts, 
der Volksſchule, handeln wird. Denn wenn auch der Freikuxgelderfonds auf 
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geſetzlichen Beſtimmungen beruht, jo haben diefe letzteren doch auch fein Ende 
vorgeſehen, und es wird zum mindeſten dann des geſetzlichen Eingreifens 
benötigen, wenn der Mangel dieſes Fonds einmal die Schäden offenlegen 
wird, die durch ſeine Exiſtenz beſeitigt werden ſollten und teilweiſe auch 
beſeitigt worden ſind. 

Die zuletzt getroffene geſetzliche Beſtimmung, auf welcher der Freifur- 
gelderfonds beruht, enthält der § 224 des Allgemeinen Preußiſchen Berg- 
geſetzes vom 24. Juni 1865, der indes nur die bezüglichen Beſtimmungen 
der früher gültigen Schleſiſchen Bergordnung vom 5. Juni 1769 mit den 
ſpäter zu erwähnenden Beſchränkungen übernimmt. Wir müſſen aber weit 
in der Bergwerksgeſchichte zurückgehen, um den Urſprung dieſer Abgabe zu 
finden, und ſtehen, wenn wir dort Halt machen, wo dieſelbe als allmählich 
in Übung gekommener Gebrauch mit geſetzlicher Geltung in die landesherr— 
lichen Bergordnungen und Bergwerksprivilegien übergeht, in dem klaſſiſchen 
Sande der Bergoroͤnungen, im ſächſiſch-böhmiſchen Bergrevier. Die univerſelle 
Bedeutung der auf den Schiedsſprüchen der alten Iglauer und Freiberger 
Bergſchöffenſtühle beruhenden ſächſiſch-böhmiſchen Bergordnungen!) und die 
ſtaatsrechtlichen Beziehungen, in denen Schleſien lange Feit zu Böhmen 
geſtanden hat, machen den Übergang dieſer Einrichtung nach Schleſien von 
vornherein erklärlich. Da aber die Entſtehung dieſer Abgabe im Grunde 
mit den den Bergbau begleitenden und die örtlichen Verhältniſſe beeinfluſſen— 
den Erſcheinungen zuſammenhängt, kann eine kurze Darlegung der früheſten 
bergbaulichen Entwickelung nicht umgangen werden. 

Der Bergmann iſt zweifellos der zuerſt auftretende Großinduſtrielle, 
d. h. der Unternehmer, der ſich vermöge der größeren Beherrſchung einer 
eigenartigen Technik am früheſten aus dem Fronverhältnis gelöſt hat?) und 
bei dem es in ſeinem Betriebe von vornherein ausgeſchloſſen war, daß die 
Arbeit des Einzelnen das Unternehmen lohnend machte, ſondern der in der 
Arbeit der Genoſſenſchaft den Ertrag finden mußte, wobei es zunächſt 
gleichgültig erſcheint, ob er dieſer arbeitenden Genoſſenſchaft ſelbſt angehörte 
oder ob fie im Dienſte feines Kapitals ſtand. Im „Weißkunig“ erklärt 
Kaifer Maximilian, der „Bergwerksvater“, als die oberſte Erkenntnis, die 
ihm aus der Praxis des Bergbaus aufgegangen ſei, daß eine Grube nicht 
von einem einzelnen, ſondern nur vom gemeinen Manne mit Vorteil ge— 
baut werden könne, d. h. daß Erfahrung und Notwendigkeit von Anfang 
an zum Genoſſenſchaftsbetrieb drängten oder daß der Betrieb in der Hand 


) vergl. hierüber Steinbeck, Geſchichte des ſchleſiſchen Bergbaus, I. S. 69 und ff. 
) Vergl. yha, Das Recht des älteſten deutſchen Bergbaus. Berlin, Vahlen. 
S. 84 ff. 
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kleiner Cehenhäuer liegen müſſe.!) Die Arbeit der Bergleute war not- 
wendiger Weiſe eine fortgeſetzte und deshalb untrennbar einheitliche; jeder 
war in feinem Arbeitsergebnis von der Geſchicklichkeit und dem Fleiße 
deſſen abhängig, der vorher gearbeitet hatte. ) Dieſe ununterbrochene Fort— 
ſetzung der Arbeit, die unbedingt notwendige Gleichzeitigkeit verſchiedener 
Arbeiten, die Bewältigung der in den Erzgängen — nur um ſolche handelt es 
ſich in früheſter Zeit — Abfluß findenden Tagewaſſer, die mit der Förderung 
Schritt halten mußte, und namentlich die alte Beſtimmung, daß der In- 
haber die Ausbeuterechte verlor, ſobald der Abbau eine gewiſſe, gewöhnlich 
ſehr knapp bemeſſene Seit ruhte, waren die Urſachen, daß ſich Gruppen 
von 4, 8, 46 und mehr Bergleuten zuſammenthaten, um Erzgänge auszu— 
beuten. Sie nannten ſich ſelbſt Gewerken, d. h. Mitarbeiter (concultores), 
und teilten nach Abzug der ſpäter zu erwähnenden pflichtmäßigen, in Erz: 
teilen beſtehenden Abgaben, ſowie nach Befriedigung der Schmiede, Bulgen: 
macher, Stundenrufer u. f. w. den Ertrag der Förderung, den fie entweder 
ſelbſt an die Hütten verkauften oder auf ihre Rechnung daſelbſt ſchmelzen 
ließen.) Daß die Zahl 4 in den Arbeitergruppen eine fo große Rolle 
ſpielt, beruht wohl darauf, daß die Halbteilung und abermalige Halb- 
teilung der naheliegendſte Modus zur Heranziehung immer weiterer Teil- 
nehmer ward) oder daß auch die Tageseinteilung und die Ausbeuteanteile 
nach der Fahl der Gruppen fih richteten und das Iglau-Uuttenberger 
Recht, ſowie der Freiberger Bergbau bis in die Mitte des 15. Jahrhunderts 
nur die Hftündige Arbeitszeit kannten. Es war natürlich, daß Arbeits- 
leiſtung und Gewinnteil ſich entſprachen und daß die Bezeichnung des 
letzteren als Schicht (— das Abgeteilte, der Teil) gleichbedeutend für 
Arbeitszeit wurde, ſodaß heute noch der Bergmann ſeine Arbeitszeit „Schicht“ 
nennt.“) Unternehmer und Arbeiter waren alſo in der erſten Seit berg- 
baulicher Entwickelung dieſelben Perſonen, und wo der Bergbau ein Zwerg- 
betrieb blieb, hat es bis in die neueſte Seit Gewerken gegeben, die zugleich 
als Häuer arbeiteten und etwa vom 17. Jahrhundert ab Eigenlehner 
(Eigenlöhner) genannt wurden, wie ja auch das Preußiſche Allgemeine 


2 ) vergl. Gothein, Beiträge zur Geſchichte des Bergbaus im Schwarzwald. 
Feitſchrift für die Geſchichte des Gberrheins. N. F. Bd. II. S. 455. 

Vergl. Schmoller, Die geſchichtliche Entwickelung der Unternehmung. Jahrb. 
f. Geſetzgebung. XV. S. 683—684. 

Ein Cag beim Schürfgang, drei Tage beim vermeſſenen Feld. J. Fr. Ermiſch, 
Das ſächſiſche Bergrecht des Mittelalters. Freiberger Recht A $ 10 u. 12. 

Vergl. Uuttenberger Bergordnung: De metalli divisoribus. Schmidt, Samm- 
lung der Berggeſetze. I. I. 39. 

vergl. Fycha, a. a. G. S. 144. 
) vergl. Ermiſch, a. a. O. XC. 
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Landrecht noch das Bedürfnis hatte, eine Definition der Eigenlöhner zu 
geben ($ 129). 

Die Möglichkeit einer gegenfeitigen Ablohnung in Naturalien, die an 
und für ſich nicht wie Getreide, Früchte oder Vieh zur Erhaltung des 
Lebens dienen konnten, ſondern ſchließlich doch nur einen Gewinn der 
Arbeit darſtellten, der einen ſehr beſchränkten Tauſchwert beſaß, muß auf— 
fallend erſcheinen, wenn in Erwägung gezogen wird, daß dort, wo Erz— 
gänge fündig wurden, der Bergmann häufig der erſte war, deſſen Fuß die 
Gegend berührte, der den Wald lichtete und die Bewohnbarkeit des meiſt 
gebirgigen Territoriums begründete. Es iſt daher gewiß, daß der Berg— 
mann in der älteſten Seit noch nach einer anderen Richtung hin feine 
Thätigkeit entfaltete: er war auch Kolonifator in Gegenden von geringem 
Bodenwert und heißt deshalb in alten Urkunden mehrfach colonus. Die 
älteſten rechtlichen Ruseinanderſetzungen, die mit dem Grundherrn zu treffen 
waren, hatten daher als eines der früheſten Ergebniſſe zur Folge, daß ihm 
Grund und Boden zur Hofſtätte und Viehweide in der Nähe ſeiner Fund— 
grube zugeſprochen wurde. Sechzehn Hofſtätten ſollten nach dem Freiberger 
Recht dem Erbſtollen eingeräumt werden, und die Iglauer Satzungen 
billigten als Viehweide eine Strecke zu, ſoweit ein Mann mit dem Bogen 
zu ſchießen vermochte.!) Es erſcheint ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Anſiedelungen 
zu Gemeinweſen führten, in denen ſich die Begriffe Bürger und Gewerken 
anfangs deckten und die ihr Siel in der freien Bergſtadt ſahen; denn zu 
den erſten Freiheiten, die in dem von allem SHunftweſen unabhängigen Be- 
trieb der zum Lebensunterhalt notwendigen Gewerbe beſtanden, fügte der 
Landesherr bald die Stadtrechte hinzu.“) 

Abgeſehen von dieſen Hugeſtändniſſen, die den Bergmann in jener 
Seit der nach Often dringenden deutſchen Kolonifation noch nicht viel von 
anderen Siedlern unterſcheiden würden, ſehen wir ihn von Anfang an im 
Beſitze noch weiterer Rechte, die mit den allgemeinen Grundlagen des Berg— 
baues in deutſchen Landen, dem Regalrecht und der Bergbaufreiheit, 
zuſammenhängen. Das Regalrecht, das, welches immer ſein Urſprung ſein 
mag, in den hier zum Ausgangspunkt genommenen früheſten Aufzeichnungen 

) „Unde alz vil alz eyn gemessyn berg lyt an eynes stollen marscheyde, der erbe- 
hafftig yst, alz manch stund sechzen hofstet beheldet der stolle“, (S 11 d. Freiberger Berg: 
rechts B, herausgeg. v. Ermiſch.) 

„Also verre also eyn man mit eynem bogen geschyssen mag, also verre beheldet eyn 
berg feldis, doruff dy berglute yr fyhe spysen“, vergl. Iglauer Bergrecht, herausgeg. v. 
Ermiſch, § 12) und faſt gleichlautend in der Kuttenberger Bergordnung: „tantum 
spacy pro pecoribus ipsorum (sc. montanorum) pascendis, quantum unus homo cum arcu 


semel poterit sagittare“. 
) Vergl. Otia metallica. Schneeberg, 1748. S. 205. 
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deutſchen Bergrechts!) als geltend und ſchon im Sinne der ſpäteren Berg⸗ 
ordnungen umgeſtaltet auftritt, beſteht in einem dinglichen Verfügungsrecht 
des Landesherrn in Bezug auf die Mineralien und deren Cagerſtätten, alfo 
in der Machtbefugnis, den Betrieb zu geſtatten und zu begrenzen, ſich an 
ſolchem Betrieb zu beteiligen, Abgaben zu erheben und Dorfchriften zu erlaſſen. 
Das, was der Regalherr durch feinen Beamten, „des Königs gewaltigen Leiher” 
(Bergmeiſter, Bergvogt), dem Erzfinder verleiht, iſt kein Eigentum, ſondern 
ein durch Arbeitszwang?) und hohe Abgaben begrenztes Nutzungsrecht.“ 
Der Landesherr hatte ein doppeltes Intereſſe daran, daß die Erzlager feines 
Territoriums ausgebeutet wurden, ein finanzielles, indem das Bergregal 
fidh häufig als eine günftige Einnahmequelle erwies, und das Münzintereſſe, 
weshalb die landesherrliche Münze auch das Vorkaufsrecht für die gewonnenen 
Erze hatte.!) Mag daher immerhin Unternehmungsluſt und die Hoffnung 
auf Gewinn?) die Bergleute in jene Gegenden getrieben haben, wo man 
Erzlagerſtätten vermutete, das Intereſſe des Landesherrn an der Ausbeutung 
derſelben war mindeſtens ebenſo groß, und es war darum ſein Streben, 
Bergleute heranzuziehen. Das konnte natürlich nur dadurch geſchehen, daß 
ihnen außer den ſchon genannten Berechtigungen noch andere erhebliche 
Vorteile in Ausficht geſtellt wurden. In der allmählichen Erlangung wei- 
terer, ihm eigentümlich gewordener Freiheiten, die gleichbedeutend war mit 
der unmerklich und unbewußt ſich vollziehenden völligen Loslöſung des 
Bergbaus vom Grundeigentum, hatte der Bergmann daher im Regalherrn 
den beſten Bundesgenoſſen.“) Was der Bergmann zuerſt beanſpruchte, war 
ein „freier Berg“, d. h. das Kecht, überall zu ſchürfen und nach Metallen 
zu ſuchenz:) auf der Bergbaufreiheit beruht die Entwickelung des deutſchen 
Bergbaus. Von gleicher Wichtigkeit war für den Bergmann die Freiheit 
der Perſon. Es wurde ihm ungehinderter Fu- und Abgang gewährt; er 


1) Als ſolche gelten die Iglauer Statuten (1429) und das ältere und jüngere frei» 
berger Recht (14. Jahrh.). 

2) „Quondam si quis dominos testibus convincere poterat in tres operas Schichten) 
continentes non misisse fossores, eos iure fodinae privabat magister metallicorum et eius ius 
accusatori petenti dabat.“ Agricola, de re metallica. Baſel, 1657. IV. S. 64. Vergl. auch S. 157. 

) vergl. Shmoller, a. a. ©. S. 669 ff. 

) „Das silber gehort yn dy muncze zu Friberg.“ Freiberger Bergrecht A 8 9. 

) „cum quis spe ductus montanorum, quae solum montes excolit et montanos ad 
laborem incitat“ ... Kuttenberger Bergordnung. 

°) vergl. Fycha, a. a. O. S. 159. 

1) „Wo eyn man ercz suchen wil, das mag her thun mit rechte.“ Freiberger Berg. 
recht AS 9, B S 36. 

„cum quis in campo libero, in quo ubilibet et cuilibet est licitum laborare et metallum 
er spacium ad argentifodinam occupat faciendam“ ... Kuttenberger Bergordnung, 
ib. II. c. I. 
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ſtand ferner unter einem beſonderen Gericht, das nötig war, um ihn vor 
mißgünſtigen Grundherren oder widerſtrebenden Lokalgewalten zu ſchützen, ) 
war frei vom Grundzins?) und hatte Anſpruch auf freies Holz.“) Freilich 
ſtanden dieſen Vergünſtigungen auch Abgaben gegenüber, die der Regalherr 
beanſpruchte. Urſprünglich war dem Landesherrn ein Mithaurecht ein— 
geräumt, d. h. er erhob gegen die Einlage von Betriebskoſten Anſpruch auf 
die dritte Schicht,“) auch waren ihm und der Fürſtin, wie auch den höheren 
Beamten 5) Lehen zugemeſſen, die auf eigene Rechnung abgebaut wurden. 
Bald aber trat an die Stelle des Mitbaurechts das Recht auf einen 
beſtimmten Teil der Ausbeute, und diefe Abgabe war der Sehnte. Die 
Geſamtheit der landesherrlichen Einkünfte aus den Bergwerken, über deren 
Ablieferung der „Fehntner“ die Kontrolle hatte, wird auch mit dem Namen 
„Urbar“ bezeichnet.“) 

In dieſer freien Stellung des Bergmanns änderte ſich nichts, als die 
Folgezeit eine Verminderung ſeiner wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit gegenüber 
dem Unternehmer mit ſich brachte. Es ergab ſich von ſelbſt, daß ſchon 
die zweite Generation eingewanderter Bergleute, die natürlich eine größere 
Perſonenzahl darſtellte, nicht mit den gleichen Anteilvechten in das Unter- 
nehmen eintreten konnte; anderſeits gehörte zur Neuanlage einer Grube 
immerhin auch ein gewiſſes Kapital, und ſchließlich mochten ſich auch 
Schwierigkeiten in der Ablohnung ergeben haben, denn es war ſelbſtver— 
ſtändlich nicht immer möglich, die gewonnenen oder als Lohn in Empfang 
genommenen Erze ſofort zu verkaufen. Dieſe Schwierigkeiten einerſeits und 
die Funahme der Bergleute anderſeits, ferner die Kapitalsbeteiligung und 
die durch die fortſchreitende Teilung der Arbeit ſich von ſelbſt ergebende 
ſoziale Schichtung der arbeitenden Bergleute?) führten zu der Sitte, dem 
arbeitenden Bergmann einen gleichmäßigen wöchentlichen Cohn, „die Berg: 
koſt“, zu zahlen. So kam es, daß die alten Arbeitsgenoſſenſchaften in zwei 
Gruppen auseinander fielen, in die anteilbeſitzenden Gewerken und die 
lohnarbeitenden Bergleute. Mit dieſer Differenzierung der Arbeitnehmer 


ergl. Schmoller, a. a. O. S. 677 u. f., — dort auch die Stelle aus der den 
Bergleuten vom Biſchof von Trient 1185 gewährten Freiheitsbeſtätigung, daß fie „libere 
et sine controversia debeant morari, laborare, ire, venire in monte et in civitate et ubicunque 
voluerint et debeant esse immunes ab omnibus placidis, oneribus sive muneribus‘'. 

) Iglauer Recht, $ 25. 

) Iglauer Recht, $ 26. 

) Freiberger Recht A, § 11. 

) Diefe waren der Truchſeß, Kämmerer und Bergmeiſter. Vergl. Freiberger Bera 
recht A, § 12. 

) Dergl. Ermiſch, a. a. O. XXXVI u. f. — „Urbar“ = Ertrag. 

) Vergl. Fycha, a. a. O. S. 101 u. f. 
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und Arbeitgeber hing es zuſammen, daß der Begriff des Anteils mehr und 
mehr aus einem konkreten ein abſtrakter, ideeller wurde, d. h. daß der Ertrag 
nunmehr in Rechnung ſtand und nicht mehr ein unmittelbar abgegebener 
Teil der geforderten Erze war. Für dieſe ideellen Anteile an der Seche 
kam etwa im 15. Jahrhundert zuerſt in Freiberg, im 16. Jahrhundert 
allgemein der Name „Uuxe“ in Gebrauch.!) Eine Teilung der Sechen 
über 52 Uuxe hinaus fand bei der geringen Größe der Anlagen noch 
felten ſtatt.?) Erft als die techniſchen Fortſchritte eine Erweiterung der 
Unternehmungen geſtatteten, fand eine nochmalige Teilung durch 4 ſtatt, 
jo daß zuerſt in Schneeberg die Teilung in 128 Kure üblich wurde,) die 
fdh bis in die neueſte Seit erhalten hat und im § 155 des „Allgemeinen 
Preußiſchen Landrechts“ noch einmal geſetzlich feſtgeſetzt worden iſt. Eine 
weitere Folge der ideellen Kureinteilung der Sechen war eine ſorgfältige 
Ausbildung des Rechnungsweſens. Der „Schichtmeiſter“, der frühere „Dor- 
mann“ der Gewerken, der die Unterhandlungen mit der Regalherrſchaft 
und dem Leiher führte, wurde der wichtigſte Beamte der Gewerkſchaft. Die 
Gewerken, die Arbeitgeber, die im Bergwerksbetrieb einiges Kapital geſammelt 
oder ihr Kapital vergrößert hatten, waren nun meiſt Grund- und Haus- 
beſitzer der neuen Anſiedelung, d. i. der Bergſtadt. Bald treten auch Hand- 
werker, die Städte ſelbſt, Grundherrſchaften, Klöfter, heimiſche und fremde 
Kaufleute, der Landesfürſt als Eigentümer von Kuren auf. Das 14. Jahr- 
hundert wird gewöhnlich als die Seit bezeichnet, in der dieſe Trennung 
zwiſchen Bergbauberechtigten und Arbeitern ſich allmählich vollzogen haben 
ſoll,“) obwohl bereits aus dem 13. Jahrhundert Nachweiſe über einen 
beſonderen Stand der Lohnarbeiter und das Aufhören der perſönlichen 
Arbeit der Genoſſen erbracht worden ſind.?) Daneben blieb freilich auch 
manch kümmerlicher Sigenlöhnerbetrieb beſtehen. 

Es liegt nun die Frage nahe, in welchem Verhältnis die Bergleute zu 
den ſich geſtaltenden oder ſchon vorhandenen öffentlichen kommunalen und 
kirchlichen Einrichtungen geſtanden haben, da es doch wahrſcheinlich iſt, daß 
der Zuzug Fremder ſowohl die örtlichen wie die kirchlichen Zuftände beein- 
fluſſen mußte. Beſonders eingreifend kann indes dieſer Einfluß in der 


1) Kur oder Kufus = Anteil, ein böhmiſches Wort. ehe = Reihenfolge, An- 
ordnung, Einrichtung, Geſellſchaft zu gemeinſchaftlichen Sweden. 

In Freiberg in 64, „ultra quem numerum in Misena Freibergi partitio fodinae 
argentariae quondam non est progressa“, Agricola, de re metallica, IV. S. 65. 

Sed patrum memoria metallici fodinam argentariam, itemque cuniculum Snebergi 
primo diviserunt in centum viginti octo partes. Agricola, ibid. 

) Vergl. Ermiſch, a. a. ©. LXXXVIII. 

e) vergl. yha, a. a. G. S. 106 u. ff. 
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erften Periode bergbaulicher Entwickelung, die etwa mit dem Jahre 1400 
abſchließt, noch nicht geweſen ſein. Die Fahl der Bergleute war bei der 
mangelhaften Technik doch noch zu gering, als daß ſie entſcheidend in die 
Umgeſtaltung der öffentlichen Angelegenheiten hätte eingreifen können.!) 
Was zunächſt die kirchliche Verſorgung der Bergleute betrifft, die den An— 
ſchauungen jener Seit gemäß das alleinige geiſtige Intereſſe des Volkes aus- 
machte, jo kann die Auffafjung nicht die fein, daß die Unterhaltung kirch— 
licher Einrichtungen als eine der Allgemeinheit zukommende geregelte Laft 
angeſehen wurde. Vielmehr waren alle Abgaben dem guten Willen und 
dem frommen Sinne überlaſſen, der ſich, wie die prächtigen Kirchenbauten 
der Bergſtädte beweiſen, allerdings auch bei den Bergbautreibenden in 
aufopferungsvollſter Form bewährt haben muß. Wenn trotzdem die örtlichen 
kommunalen Verwaltungen im Mittelalter an dem Bau von Gotteshäuſern 
intereſſiert erſcheinen und wohl auch die techniſche und finanzielle Leitung 
der Bauten in der Hand hatten, ſo liegt der Grund in der jenen Seiten 
eigentümlichen engen Verquickung ſtaatlicher und kirchlicher Berhältniſſe. 
Religion und Gemeinweſen waren durchaus ſolidariſch;?) die kirchliche 
Verſorgung der Gemeindemitglieder war gleichſam ein Stück Landespolizei. 
In Goldberg i. Schleſ. erſcheint, als die älteſte wahrſcheinlich von Berg- 
knappen erbaute St. Nikolauskirche den Bedürfniſſen nicht mehr genügte, 
der Rat der Stadt an dem Bau der Stadtkirche beteiligt (1164 - 1201), zu 
deren Vollendung die Gewerken jede Woche eine Mark Goldes der Stadt 
ausgeantwortet haben.“) Freiberg hatte ſchon im Anfang feiner lediglich 
auf dem Bergbau beruhenden Entwickelung (1225) 5 Pfarrkirchen und ein 
Hofpital;*) in der Domkirche daſelbſt hatten die Bergleute dem hl. Eulogius 
einen Altar errichtet, welcher der „Häuer-Altar” genannt wurde,?) während 
die Berg und Sechmeiſter zwei Kapelläne unterhielten. In Bunzlau i. Schl. 
follen die Bergknappen 1202 eine Kirche aufgeführt haben, die dem 
hl. Nikolaus gewidmet war,) der neben dem hl. Wolfgang überhaupt bei 
den Bergleuten in großen Ehren geſtanden zu haben ſcheint. Die Nikolauskirchen 
zu Grünhain und Ehrenfriedersdorf in Sachſen und die Wolfgangkirche zu 
Schneeberg find gleichfalls auf den Bau durch Bergleute zurückzuführen. Über- 
haupt durfte man den Bau von Kapellen und Kirchen an Orten, wo Bergleute 


) Die Angaben über die Fahl der Bergleute an den einzelnen Orten find ſehr 
dürftig. Die geſamte niederſchleſiſche Knappſchaft dürfte fich zur Feit der Mongolenſchlacht 
(1241) auf etwa 4000 Mann belaufen haben. Vergl. Steinbeck, II. S. 128 und f. 

) Vergl. Breyſig, Kulturgefchichte der Neuzeit, II. 288. 

) Vergl. Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg, S. 

) Dergl. Ermiſch, a. a. G. XVIII. 

5) Vergl. Otia metallica, S. 324. 

) Ebenda S. 325. 


AN 
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von oft nicht ganz einwandsfreier moraliſcher Qualität zugewandert waren, 
immer als ein Zeichen beginnender Ordnung und regelmäßigerer Geſtaltung 
der Niederlaſſung anſehen.!) Es war auch Sitte, die Zeche dem beſonderen 
Gebete der Mönche und Nonnen zu empfehlen, und dieſen, ſofern fie Aus- 
beute ergab, gewiſſe Anteile des Gewinns auszuſetzen.?) Von pflichtmäßigen 
Abgaben waren aber dieſe Opfer weit entfernt. Dagegen begegnen wir in 
den älteſten Bergrechten einer herkömmlichen beſtimmten Auflage, die den 
Bergbauberechtigten den Bürgern der Stadt gegenüber zufiel, die als die 
Bergſachverſtändigen auftreten und darum bei der Beleihung des „Neu— 
fängers“ (ſo nannte man den Finder) mit einem Grubenfelde weſentlich 
beteiligt waren.?) Es ift unter dieſen „Bürgern“ der „Rat der Stadt“ zu 
verſtehen, der, ſoweit nicht die der Jurisdiktion des Bergmeiſters unterſtehenden 
auf der Grube ſelbſt begangenen Strafthaten in Betracht kamen, auch die 
Gerichtsbarkeit beſaß und deffen in allen Bergſachen anerkannte Suſtändigkeit 
ſich dadurch erklärt, daß er ſowohl in den Städten, die, wie Freiberg, Iglau 
u. a., mit dem Bergbau entſtanden waren, wie auch in den Orten, welche 
die Gewohnheiten dieſer Städte recipiert haben, aus angeſehenen und wohl— 
habend gewordenen Bergbautreibenden oder Beſitzern von Bergwerksanteilen 
ſich fortdauernd zuſammenſetzte. Dieſem Rat der Stadt wurde, nachdem er 
das Feld durch „Bereiten“! ) beſichtigt hatte und die Beleihung erfolgt war, 
unmittelbar hinter den oben erwähnten Lehen des Landesherrn, der Fürſtin 
und der fürſtlichen Beamten zu beiden Seiten je ein Lehen zugemeſſen, das 
er ſelbſt bebauen oder gegen eine „Eigenſchaft“, d. i. einen Gewinnanteil, 
anderen, wohl meiſt dem Finder, zum Abbau überlaſſen konnte, und das, 
wenn es in einem Erbſtollen lag, den Vorzug hatte, daß es ſich nicht ver— 
liegen, d. h. nicht ins Freie fallen konnte.?) Es mag zweifelhaft fein, 
ob der Ertrag diefer Bürgerlehen den jeweiligen Mitgliedern des Rates 
perfönlich oder dem allgemeinen Stadtſäckel zufiel,“) aus dem die Ratsmit- 


) vergl. Lehmann, Chronik der freien Bergſtadt Schneeberg. Schneeberg, 1837, S. 54. 
Vergl. Otia metallica, S. 325 


) Weme des Koniges gewaltiger leyher mit rate der burger . . von der Igla icht 
vorlyhet, . .. das sal craft haben. $ ı des Iglauer Bergrechts. 

) Vergl. über die Sitte des „Bereitens“: Otia metallica, S. 514 ff. 

) „Burgerlehen . . haben das recht... das sy sich nicht vorlegia mögen.“ Igl. 


Bergrecht, § 6. 

©) Mehrere Umſtände (der Wechſel der Ratsmitglieder, die Unſicherheit der Ausbeute, 
das vielleicht ſchon erfolgte Ableben der beteiligten Ratsmitglieder, wenn die Feche zur 
Ausbeute kam, ſowie das ſpätere Auftreten dieſer Abgaben als ſtädt. Freifure) ſprechen 
vorwiegend für letztere Annahme. Von den Schiedsſprüchen des Oberhofes in Iglau in 
Bergſachen entſcheidet ſich einer für die erſtere, ein anderer für die letztere Anſchauung. 
Vergl. Die Spruchpraxis des Oberhofes Iglau bei Fycha, Das böhm. Bergrecht des 
Mittelalters. Berlin, Vahlen. II. 
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glieder für die Führung der laufenden Geſchäfte vielleicht entſchädigt wurden; !) 
jedenfalls kommt es hier nur darauf an, feſtzuſtellen, daß den Bergbau- 
treibenden eine außerhalb der fiskaliſchen Abgaben ſtehende Steuer, und 
zwar eine ſolche auferlegt wurde, die der Befriedigung lokaler Verwaltungs— 
aufgaben diente. 

Ziehen wir das Ergebnis aus dieſer kurzen UÜberſicht über die erſten 
Anfänge bergbaulicher Entwickelung, ſo tritt uns der Bergmann als ein 
wegen ſeiner techniſchen Uenntniſſe mit Vorliebe herangezogener wandernder 
Geſelle entgegen, der fih auf dem Hintergrunde höriger Derhältniffe als 
freier Unternehmer oder Arbeiter abhebt, auf der Grundlage moderner 
induſtrieller Entwickelung, der Freizügigkeit, in fein Arbeitsverhältnis ein- 
tritt und vom Feudalweſen gänzlich losgelöſt erſcheint. Insbeſondere 
drängen ſich als Leitpunkte der Entwickelung auf, daß in unkultivierte und 
des meiſt gebirgigen Charakters wegen wenig ergiebige Gegenden in größerer 
Fahl Arbeiter einwandern, die fremde, aber im ganzen gleichartige Sitten 
mitbringen, den anſäſſigen Bewohnern als eine geſchicktere, höher ſtehende 
Ulaſſe gegenübertreten, durch ihre Maſſe aber geeignet find, die vorhandenen 
Gemeinweſen zu belaſten oder die neuen von ihnen gegründeten zu raſcher, 
koſtſpieliger Entwickelung zu drängen. 

Wie indes bereits angedeutet, finden ſich dieſe Momente in der erſten 
Periode bergbaulicher Entwickelung in Deutſchland (1150—1400) nur im 
Ueime vor. Bevor der deutſche Bergbau zu einer zweiten Blüteperiode ſich 
erhob, mußte er einen traurigen Rückgang erleben, deſſen Urſachen wohl in 
erſter Linie in der mangelhaften Technik, ſowie in den politiſchen Verhält— 
niſſen zu ſuchen ſind.?) Mit den einfachen Mitteln der älteren Technik, 
die namentlich in der Bewältigung der Waſſer verſagten, konnten ſelbſtver— 
ſtändlich nur die der Oberfläche nahen Gänge ausgebeutet werden, die ſich 
ſchnell erſchöpften und häufig zu einer raſchen Abwanderung der Bergleute 
Anlaß gaben. Anderſeits boten die unſicheren, faſt anarchiſchen Staatsver- 
hältniſſe (Verfall der kaiſerlichen Macht, Huſſitenkriege) den Unternehmungen 
keinen Schutz. Die Chroniken melden, daß die Huſſiten gerade in den meiſt 
konſervativ geſinnten Bergleuten ihre erbittertſten Feinde ſahen, jo daß berg- 
bautreibende Gegenden unter den Greueln des Krieges auch furchtbar litten.“) 
Erſt als am Ende des 15. Jahrhunderts die Territorialſtaatsgewalt ſich 
neu befeſtigte, friedliche Verkehrsverhältniſſe geſchaffen wurden, die Renaiſſance 
eine neue geiſtige Blüteperiode anbahnte, der Wohlſtand der Städte ſtieg 


) In ſpäterer Feit nannte man z. B. in Breslau ſolche Entſchädigungen „Vereh— 
rungen“. 

) vergl. Schmoller, a. a. O. S. 974. 

) Vergl. Lehmann, Chronik der freien Bergſtadt Schneeberg, S. 20. 
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und die Uapitalwirtſchaft fih ausbildete, war die Seit auch für bergbau— 
liche Unternehmungen wieder günſtig geworden. Unmittelbar wurde ein 
neuer Nufſchwung des Bergbaus aber durch das Fündigwerden des Schnee— 
bergs (1471) herbeigeführt, das in der Bergwerksgeſchichte als eines der 
großartigſten Ereigniſſe gilt.) Hier ward 1477 der Grundſtein zur Stadt 
gleichen Namens gelegt, nachdem man ſchon 1475 über 176 Sechen gezählt 
hatte.?) Inzwiſchen (1492) waren auch am Schreckenberge Anbrüche ge- 
ſchehen, die zur Gründung der raſch aufblühenden Stadt Annaberg (1497) 
führten, und im erſten Viertel des neuen (16.) Jahrhunderts (1516) erhob 
ſich in einem Thale des ſüdlichen Erzgebirges ein ſtattliches und „höfliches“ 
Bergwerk, um welches die Stadt Joachimsthal entſtand. An dieſe drei 
Namen, Schneeberg, Annaberg, Joachimsthal, knüpft ſich nun die große 
Epoche der deutſchen Bergwerksgeſetzgebung an, die etwa 1470 begann, 
1500—1541 ihren Höhepunkt erreichte und bis 1600 in der Hauptſache 
vollendet war. Sie hat das Bergrecht Europas, ja jenſeit des Ozeans bis 
in das 18. Jahrhundert hinein beherrſcht, denn ſie war ihrem Charakter 
nach nicht mehr eine Aufzeichnung von Gewohnheiten und Schiedsſprüchen 
der Bergſchöppenſtühle, ſondern eine von einer thatkräftigen fürſtlichen Per- 
waltung durchgeführte organiſche Reform des Bergweſens.“) 

Es ift ſelbſtverſtändlich, daß die Bergordnungen der neuen Periode, 
wie alle Geſetze, aus der Not der Seit geboren wurden. Aus den 
Einleitungen und den einzelnen Beſtimmungen derſelben laſſen ſich leicht 
Kückſchlüſſe auf die Suſtände ziehen, die eine Neuordnung der Dinge 
erheiſchten. Hervorgerufen wurden die Bergordnungen in erſter Linie durch 
das Fuſtrömen einer größeren Menge von Bergleuten, durch das damit 
wohl öfter verbundene Übermaß eines Angebots von Arbeitskraft, durch 
die hieraus fih ergebende allzu ſtarke Rusnützung und Ausbeutung der 
Arbeiter, durch Lohnung in ſchlechter Münze und häufig auch durch eine 
unangemeſſene Behandlung der Arbeiter. Das Verbot des offenbar ſtark 
ausgebildeten Truckſyſtems,) die Regelung der Arbeitszeit,?) die Anordnung 
des Gebrauchs landesherrlicher Münze,“) das Verbot verwandtſchaftlicher, 
den Unterſchleif begünſtigender Beziehungen zwiſchen Schichtmeiſtern und 
Steigern, “) die Forderung einer genauen Rechnungsführung über Materialien, 


1) Dergl. Firkel, Anmerkungen zur Geſchichte des ſächſiſchen Bergbaus in Braſſert, 
Feitſchrift für Bergrecht, XXVIII. S. 374 u. ff. 

Lehmann, a. a. O). S. 38 u. 39, führt die Fechen mit Namen an. 

) Vergl. Schmoller, a. a. O. S. 982. 

) bis ) vergl. Entwurf einer Bergordnung des Herzogs Georg für die Berg- 
werke am Schreckenberge 1499/1500: SS 50, 52, 61, 25 und Bergordnung von 1492 für 
den Schneeberg: $$ 22, 27, 17, 24, 56, 68, bei Ermiſch. 
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Hubuße, Lohnzahlung und Retardat,!) das Verbot der Annahme von 
Geſchenken ſeitens der Lohnzahler,?) alfo die Verhinderung aller der üblen 
ſozialen Erſcheinungen, die ohne ſtrenge ftaatliche Aufficht das freie Unter— 
nehmertum zu begleiten pflegen, ſind in den neuen Bergordnungen Gegen— 
ſtand beſonderer Beſtimmungen. Den Bergwerksbeſitzern tritt andrerſeits das 
Bergvolk in der neuen Periode ſchon als eine geſchloſſene, von einem 
gewiſſen Korpsgeift erfüllte Arbeiterſchaft entgegen, die durch ihre Maffe 
manche Forderung durchzuſetzen vermag.“) Dieſe geſteigerte Hahl der Berg- 
leute,) deren moralifhe Haltung vielfach zu wünſchen übrig ließ,“) deren 
geiſtige Fügelung und Einordnung in den bürgerlichen Organismus darum 
den ſtaatlichen und kirchlichen Gewalten manche Sorge verurſachte, war es 


) und ) Vergl. Anm. ) bis 7) auf S. 165. 

) Ein Beleg dafür iſt der Streik in Joachimsthal am Sonnabend nach Cantate 
1525. „Unappſchaft und Gemeine“ hatten fih empört und gegen die Beſitzer der Fehen 
arge Gewaltthaten verübt. Umliegende Herren, ſowie der Rat und die Unappſchaft von 
Annaberg wirkten auf die Parteien mit dem Erfolg ein, daß eine gemeinſchaftliche 
Kommiffion eingeſetzt wurde, die einen aus 35 Artikeln beſtehenden Friedensvertrag zu 
ſtande brachte, der den Titel führt: „Auffgerichte handlung zu notdurfft vnd förderung 
des Bergwerkes bneben zuuor angenommener vnd ausgegangener Ordnung Im S. Joahims- 
thale, 7. 7. 1525”. Danach ſollten u. a. von da ab die Bergordnung im Druck ausgehangen 
und die Bergleute in guter Münze bezahlt werden; Schichtmeiſter und Steiger ſollten 
keine Arbeiter in Koft nehmen, ihnen kein Bier verkaufen und von ihnen keine Ge— 
ſchenke annehmen; die Sſtündige Schicht wurde angeordnet, die Unappſchaftsverfaſſung 
geändert. Abgedruckt bei Schmidt, I. 1. S. 145 u. ff. — Vergl. auch den Ausſtand in 
Schneeberg 1496 wegen Lohnabzugs (Lehmann, Chronik von Schneeberg, S. 70 u. 75) 
und den Ausſtand in Reichenſtein (Codex dipl. Silesiae, XX. S. 142) wegen ſchlechter 
Behandlung der Bergknappen. 

) Über die Fahl der Bergleute in der folgenden Periode folgende Angaben: 
Wenn Lehmann in der Chronik vom Schneeberg aus dem Jahre 1473, alſo 2 Jahre 
nach dem Fündigwerden des Berges, ſchon 176 Sehen mit Namen benennt (vergl. S. 38 
und 39) und man annimmt, daß auf jeder Jehe durchſchnittlich nur 4 Häuer gearbeitet 
haben, fo ergiebt dies eine Belegſchaft von 704 Häuern. Hierzu treten noch die Tage- 
löhner, Bulgenmacher, Stundenrufer, Fimmerleute, Treibeleute, Baſpelmeiſter, Pocher, 
Wäſcher ıc. Fur bergmänniſchen Bevölkerung müſſen auch die Kamilienmitglieder gerechnet 
werden. — Don Annaberg (vergl. Grohmann, Feſtſchrift zur 400 jährigen Jubel: 
feier der Stadt Annaberg, Annaberg, Schreiber, 1896, S. 25) wird erzählt, daß in der 
Blütezeit (1498—1560) 380 Fechen fündig geweſen feien; dies würde unter gleichen 
Vorausſetzungen eine Belegſchaft von 1520 Hänern ergeben. — Für Joachimsthal giebt 
Sternberg (Umriß der Geſchichte des Bergbaues und der Berggeſetzgebung des König- 
reichs Böhmen, I. S 426) aus dem Jahre 1535 41153 Knappen an. Löſche ſagt (Jahr- 
buch der Geſellſchaft für die Geſchichte des Proteſtantismus in Öfterreih, XI. S. 10): 
1520 zählte die freie Bergſtadt Joachimsthal bereits an 1000 ehen, 8000 Bergleute, 
800 Steiger und 400 Schichtmeiſter. 

5) Vergl. die Schilderung der fozialen Fuſtände in Joachimsthal bei Löſche, 
a. a. O. S. 16 u. 17. 
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auch, die allmählich dazu führen mußte, Mittel ausfindig zu machen, durch 
welche den geſteigerten Bedürfniſſen der Regierung und Sucht Rechnung 
getragen werden konnte. Die ſtädtiſchen Verwaltungen waren hierzu um ſo 
mehr gezwungen, als in den neuen Bergordnungen die alten Bürger- oder 
Stadtlehen nicht mehr auftreten, alſo auch die Einnahmen in Wegfall 
kamen, die etwa daraus gefloſſen find. Die Stadtgeſchichten der drei Berg: 
ſtädte Schneeberg, Annaberg und Joachimsthal, deren Entwickelung nun— 
mehr zu betrachten ſein wird, zeigen, wie die ärmlichen und beſcheidenen 
Forderungen, die anfangs an die Bergbautreibenden und auch an die Ar- 
beiter geſtellt wurden, ſich allmählich zu feſten, regelmäßigen und geſetzlichen 
Abgaben herausgebildet haben. 
Ein Uirchlein, das dem dringendſten Bedürfnis jener Seit, die Meſſe 
hören, Abhilfe ſchaffte, war auch in Schneeberg das Seichen be— 
ginnender ſtaatlicher Ordnung; es war die hölzerne St. Georgen oder 
Fundgrübener Kapelle, die 1472 erbaut wurde.!) Ihr folgte ſchon 1475 
eine zweite Uapelle, und im Jahre 1476 begann man die ſteinerne St. 
Wolfgangkirche, die dem wachſenden Gemeinweſen mehr entſprechen ſollte, 
deren Bau aber in Verbindung mit anderen, die ganze örtliche Gründung 
berührenden Bedürfniſſen 1478 zur erſten den Nusbeutezechen auferlegten 
allgemeinen Steuer („Anlage” genannt, 6 Pf. für 100 Gulden des durch 
das Bergamt beſtimmten Wertes) führte, die „zur Erhaltung der Hünſte 
(d. i. der maſchinellen Einrichtungen) in den Berggebäuden, zur Vollendung 
der St. Wolfgangkirche und zu anderen gemeinen Ausgaben“ verwendet 
werden follte.?2) War diefe Steuer eine einmalige, fo ſcheint die 1481 ge 
troffene Anordnung, an die St. Wolfgangkirche von jeder fündigen Sehe 
für jeden Kur einen Groſchen jährlich zu entrichten, der Kirche nicht bloß 
einen Teil der Unterhaltungskoſten dauernd geſichert, ſondern auch ſo viel 
Überſchuß ergeben zu haben, daß man 1516 mit dem Umbau und der Er— 
weiterung der Kirche beginnen konnte.“) Inzwiſchen mochten auch die 
Ausgaben für die ſtädtiſche Verwaltung geſtiegen fein, ohne daß es möglich 
geweſen wäre, die Zechen in gleichmäßiger Weiſe heranzuziehen; denn in- 
folge „unterthänigſten Anſuchens der Gewerken“, alſo wohl der Bürger 
ſelbſt, begnadete im Jahre 1504 der Hurfürft Friedrich der Weiſe die 
Kämmerei Schneebergs mit einem Freikux von allen fündigen Zechen. “) 
Dadurch war der Beginn des Rathaufes 1527 möglich geworden.?) Dieſem 


) Lehmann, a. à. G. S. 34. 


?) ebenda S. 46. 
ebenda S. 31. 
) ebenda S. 89. 


ebenda 159. 
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Freikurx folgte 1556 ein zweiter, den der Kurfürft der Stadt zum Danke für 
die Schätze, die ihm Schneebergs Erzgruben einbrachten,!) ſpendete; man 
geſtattete ſich infolge deſſen zwei Jahre ſpäter den Umbau des früher un— 
anſehnlichen Hoſpitals. Der Kirche ſcheinen außer dem 1481 ihr zuge— 
ſtandenen Kurgrofchen feſte Abgaben nicht zugefloſſen zu fein. Swei Ein- 
richtungen haben aber dazu beigetragen, auch ihr die Freude am Bergbau 
zu erhalten. Der „Nusteiler“ der Ausbeute pflegte eine Büchſe zu führen, 
in welche die Gewerken, wenn ſie Ausbeute erhoben, nach Belieben Bei— 
träge zur „Erhaltung des Gottesdienſtes“ ſpendeten („Büchſenpfennige“); 
ſodann hatte ſich der Brauch herausgebildet, für die Kirche die „Teſte“ (das 
Teſtſilber)?) zu fammen. Beide Einnahmequellen ergaben im Jahre 1557 
zufammen 1561 Gulden, alfo einen ganz anſehnlichen Betrag.) Im 
übrigen war in Schneeberg die Freiheit von kirchlichen Abgaben den Berg— 
leuten ausdrücklich gewährleiſtet.“) Erft das Jahr 1551 brachte der Kirche 
und dem Hoſpital durch landesherrliche Verordnung zwei Freikuxe, eine 
Schenkung des Herzogs Moritz von Sachſen; fie wurden die „heiligen Kure” 
genannt. So iſt alſo die Stadt Schneeberg ein Beiſpiel, wie die beiden der 
Stadt und der Kirche zu verbauenden Freikuxe nicht durch eine unmittelbar 
erlaſſene einheitliche Bergordnung, ſondern den Bedürfniſſen einer mit harter 
Not kämpfenden Gemeinde entſprechend durch allmähliche Verleihungen 
des Landesherrn ſich entwickelt haben.“) 


Im Jahre 1536 erreichte die Ausbeute in Schneeberg die größte Höhe. Sie be 
trug über 70 Centner Silber, die einen Ertrag von 88 660 Guldengroſchen ergaben. Vergl. 
Lehmann, a. a. 0. S. 177. 

2) Hierzu bemerkt der Chroniſt: „Teſte find große Kapellen von zugerichteter Aſche, 
in denen man Silber brennt. Bisweilen ſetzen ſich in ihnen Silberförner an, deshalb 
pflegten ſie wohl aufbewahrt zu werden, und was aus ihnen gewonnen ward, das gehörte 
den Gewerken. An einigen Orten, wie hier in Schneeberg, gehörten fie den Kirchen, und 
dann wurden fie Kirchen -Mrätz genannt.“ 

) Vergl. Lehmann, a. a. O. S. 184. 

+) „Item des Kirchengelds halbin, was des bisher gevallen unnd die schichtmeister 
nach hinderstellig schuldig sint, sal bey der Kirchen bleiben und hinſur mit eynichem 
Kirchengelde nymant beswert werden, er wults danne gerne thun.“ B.- 0), v. 17. 11. 1479, 
§ 23, bei Ermiſch, S. 97. 

) Hiernach find in Schneeberg der Stadt und der Kirche nach und nach je 2 Frei- 
Pure bewilligt worden Demgegenüber jagt Agricola (de re metallica) von den 128 partes, 
„quarum centum viginti sex sunt dominorum ſodinae vel cuniculi, una reipublicae unaque 
sacrorum“, Bezüglich der Stadt hat er inſofern Recht, als er nach Laube, Aus der Ver- 
gangenheit Joachimthals, Prag, 1873, S. 24, das Werk „de re metallica“ 1527 oder 1528 
geſchrieben hat und damals der Stadt erft ein Freikux bewilligt war. Bezüglich der 
Kirchenfure ift entweder der Chroniſt ſchlecht berichtet oder Agricola verwechſelt den 
Kirchenfur mit dem 1481 der Kirche bewilligten Kurgroſchen. 
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Kaſcher und durch die in Schneeberg gemachten Erfahrungen wohl 
veranlaßt, erfolgte die Feſtſetzung dieſer außerhalb der fiskaliſchen Abgaben 
ſtehenden kommunalen und kirchlichen Sechenfteuer in zwei von Schneeberger 
Bergleuten am Südabhange des Erzgebirges 1550 eröffneten Silbergruben, 
die zur Gründung der Städte Platten und Gottesgab, der ſogenannten 
Schneeberger Kolonieen, führten, deren ſchnelle Entwickelung ein raſches 
Eingreifen zu erfordern ſchien. Für ſie erſchien ſchon 1546 eine kurfürſtliche 
Verordnung, die für die Gemeinde und Kirche je zwei Freikuxe feſtſetzte.! 

In Annaberg, der auf dem Schreckenberge ſich erhebenden und 
1497 vom Herzog Georg von Sachſen mit Stadt, und Bergrechten begna— 
deten Stadt, tritt uns von Anfang an ein energiſches, ſeit 1502 aus 12 
Perſonen beſtehendes Stadtregiment entgegen, das einen erſtaunlichen Gemein— 
ſinn bekundet und alle finanziellen Kräfte der Stadt heranzuziehen verfteht. 
Ein ſchon 1498 das junge Gemeinweſen gefährdender Nufſtand des Berg: 
volks, der zur Erweiterung des Rats der Stadt den unmittelbaren Anlaß 
gab,) mochte wohl dazu beigetragen haben, die geiſtige Hügelung des 
Volkes frühzeitig in feſte hand zu nehmen.“) Der Bau der 1499 begonnenen 
Kirche, die 200 000 Fl. gekoſtet haben foll, ift außer durch die Hilfe des 
Herzogs weſentlich durch freiwillige Beiträge reicher Gewerken ermöglicht 
worden, außerdem aber durch eine auf Betreiben des Herzogs und des 
Rates gegründete und vom Papſte mit ausgedehnten Ablaßprivilegien 
ausgeſtattete Bruderſchaft, die, da die Hahl der Mitglieder begrenzt und die 
Mitgliedſchaft an hohe Beiträge geknüpft war, einen gewiſſen vornehmen 
Charakter hattet) und bald ſo reich war, daß fie auch dem Rate Dor- 
ſchüſſe leiſten konnte. Inzwiſchen hatte die Unappſchaft, da der Kirchbau 
ſich bis zum Jahre 1510 hinzog, mit Genehmigung des Herzogs aus dem 
Kapital, das aus den ſogenannten „Wochenpfennigen“ aufgeſpeichert worden 
war, (1502) eine Kapelle, die Bergkapelle, erbaut, für welche fie 2 Kapelläne 
unterhielt, von denen der eine die ſogenannte Schläfermeſſe (für die um 
4 Uhr ein- und ausfahrenden Bergleute) zu halten verpflichtet war.?) Die 
Unappſchaft erſcheint ſpäter auch an der Beſoldung des Pfarrers an der 
Hauptkirche mit 10 Schock (Groſchen) beteiligt.“) Es darf bei einer ſo 


— 


1) Vergl. Lehmann a. a. ©. S. 174. 

) Umſtändliche aus zuverläffigen Nachrichten zuſammengetragene Chronik der im 
Meißniſchen OGber-Ertz- Gebirge gelegenen Mönigl. Churfürſtl. Sächßiſchen freyen Berg- 
Stadt St. Annaberg nebſt beygefügten Urkunden. St. Annaberg, 1746. I. S. 2 u. II. S. 195. 

) ebenda I. S. 49. 

ebenda I. S. 63. 

) ebenda I. 194 u. ff. 

°) ebenda II. S. 14 
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lebhaften Bethätigung aller Kreife für die geiftige und kommunale Ent- 
wickelung!) nicht auffallend erſcheinen, wenn Stadtgemeinde und Kirche 
hier weder ein Bedürfnis nach Freifuren zum Ausdruck bringen, noch im 
Beſitze ſolcher erſcheinen. Wir finden hier aber die früheſten Belege für 
das Dorhandenfein einer anderen Quelle, aus der Kirchen: und Schul— 
bedürfniſſe beſtritten wurden, der Unappſchaftskaſſen, deren Entſtehung im 
folgenden um ſo mehr Erwähnung gethan werden muß, als ſie bis in die 
neueſte Seit fubfidiarifch für die Freikuxe der Kirche und Schule eingetreten find. 

Das Gefühl der Solidarität der arbeitenden Bergleute, das ſich in 
wiederholten Ausjtänden (in Schneeberg 1496 und 1498, in Joachims- 
thal 1525) lebhaft äußerte, tritt uns nicht bloß dort entgegen, wo es 
ſich um die Beſeitigung ſchwerer Mißſtände handelt, ſondern auch zu dem 
Zwecke, gemeinnützige Einrichtungen zu ſchaffen und zu fördern. Die Ge- 
fährlichkeit der Arbeit und die raſche Abnutzung der menſchlichen Kraft, 
waren die Urſache, daß in den Bergrevieren eine verhältnismäßig große 
Fahl kranker und invalider Perſonen, Witwen und Waiſen gefunden wurde, 
deren Not den Arbeitern, Gewerken und der ſtädtiſchen Verwaltung täglich 
vor Augen ſtand. Ihr abzuhelfen, folgte man anfangs dem den An- 
ſchauungen der eit am meiſten entſprechenden Wege der chriſtlichen 
Charitas. Eines der erſten Gebäude, das in der Bergſtadt entſtand, war 
das Hofpital, das in Annaberg „uf des Rats und der Bürger Unkoſten, 
dazu anfänglich Herzog George eine Beiſteuer gethan“, erbaut wurde.?) Die 
Unterſtützung der Bergfertigen, Witwen und Waiſen erſtrebten die Bergleute 
aber auf dem Wege der Selbſthilfe durch die Gründung der Unappſchafts— 
kaſſen, deren Einrichtung gegen das Jahr 1500 gelegt werden muß.“) Die 
Schneeberger und Annaberger Bergordnungen enthalten über ſie noch keine 
Beſtimmungen, fo daß der urſprünglich freiwillige Charakter der Kaffen 
zweifellos iſt; gleichwohl ſind ſie nicht ohne landesherrliche Genehmigung 
entſtanden.!) Hervorgegangen find die Kaffen offenbar aus religiöfen Genofjen- 
ſchaften, die fih innerhalb gleichartiger Arbeiterfreife (Häuer, Schmelzer) 


1) 1554 wurde das erſte Rathaus abgebrochen, um einem ſteinernen Neubau 
Platz zu machen; — die Beſoldung der Schulrektoren erfolgte feit Einführung der Re- 
formation 1539 gemäß den Bugenhagenſchen Anordnungen durch den Rat; — der Schule 
wurden zahlreiche Legate ausgeſetzt. 

) Annaberger Chronik, I. S. 204. 

3 Firkel faat in dem Artikel „Fur Geſchichte des ſächſiſchen Bergbaus“: 
„1505 wurde zum erſten Male die Unappſchaftslade eingerichtet“, ohne den Ort, wo dies 
geſchah, und die Quelle, aus der er ſchöpfte, näher zu bezeichnen. Seitſchrift für Berg. 
recht, Bd. XXVIII. S. 358. Die Angabe iſt zum mindeſten ungenau. 

) Vergl. das Privilegium des Herzogs Georg über das ius patronatus der Berg- 
kapelle in Annaberg. Annaberger Chronik, I. S. 199. 
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bildeten und, fo lange bei der verhältnismäßig geringen Zahl der Arbeiter 
nicht weitere Aufgaben ſich aufdrängten, wohl in der Stiftung von kirch— 
lichen Bildern, Bannern, Altären u. ſ. w., ſowie in der Unterhaltung der 
Seelforger ihre FHwecke und auch ihren Stolz ſuchten.!) Aus den anfangs 
wohl nur gelegentlich und zu unmittelbar gegebenen Deranlaffungen geſpen— 
deten Beiträgen ſind allmählich regelmäßige, alle Wochen gezahlte Abgaben 
geworden, die aufgeſpeichert und rechnungsmäßig verwaltet und nun auch 
zur Unterſtützung kranker und bedürftiger Unappſchaftsangehöriger, ſowie zur 
Beſtreitung der Koften einer ehrenvollen Beerdigung nach der letzten Schicht 
verwandt wurden. Wie bereits angedeutet worden iſt, giebt den früheſten 
Beleg für das Beſtehen der Unappſchaftskaſſen Annaberg. Als die dortigen 
Bergleute 1502 die Häuerkapelle zu bauen begannen, hat die Unappſchafts⸗ 
kaſſe nicht bloß ſchon beſtanden, ſondern muß auch bereits anſehnliche Bei- 
träge enthalten haben. Sie verdankt ihr Beſtehen dem Herzog Georg von 
Sachſen, dem unermüdlichen Förderer des Bergbaus, der in einer beſonderen 
1559 durch ſeinen Nachfolger neu beſtätigten Begnadigung bewilligt 
hatte, daß jeder Arbeiter von ſeinem „Liedlohn“ „zur Erhaltung der 
armen kranken Perſonen“ Wochenpfennige bei der Unappſchaft einlegen 
und „daß ſie 6 Alteſten aus ihrem Mittel erwählten neben dem Berg— 
meiſter, welche die Lehne, die Altaria (d. i. die Beſtallung der Geiſt— 
lichen), in ſolcher Uapelle zu verleihen hatten, die Büchſenpfennige ein— 
nahmen und ausgaben und alle Jahre dem Nusſchuß der Unappſchaft 
Rechnung thaten “.?) Es geht aus dieſer urkundlichen Beſtätigungsformel 
nicht bloß der Charakter der Selbjtverwaltung der Unappſchaftskaſſe her- 
vor, ſondern auch die Aufnahme von Uultusausgaben in ihre Sweck— 
beſtimmung. Daß in Joachimsthal die Unappſchaft einen „Kaften” hatte, 
in den beſtimmte Abgaben floſſen, beweiſt der nach dem Aufruhr von 1525 
geſchloſſene Einigungsvertrag, ) deffen § 30 die Verwaltung der Knapp- 
ſchaftskaſſe neu organiſiert.“) Die erſte Bergordnung, die den Unappſchafts- 
kaſſen geſetzlichen Charakter gegeben hat, iſt wahrſcheinlich die von dem 
Herzog Johannes von Oppeln, Ratibor und Gberglogau und dem Mart- 


) Vergl. Unappſchaftsaltar in der St. Wolfgangkirche in Schneeberg, Münzer- 
und Schmelzeraltar in der Annenkirche in Annaberg. Schmoller führt die Altar- 
bruderſchaft in Freiberg aus d. J. 1400 an. 

) Annaberger Chronik, I. S. 195. 

) Abgedrndt bei Schmidt, I. 1. S. 145. 

) Die erſte Bergordnung Joachimsthals v. J. 1518 enthält über die Unappſchafts⸗ 
kaſſe noch keine ftatutarifche Beſtimmung, ſondern kennt mit Bezug auf die in der Folge 
den Fechen zufallenden ſozialen Aufgaben nur die auf 8 bezw. 4 Wochen bei Ausbeute. 
bezw. Fubußzechen beſchränkte Haftpflicht der Gewerken bei Unglücksfällen. Vergl. $ 108 
der B. GO. bei Sternberg, II. 228. 
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grafen Georg von Brandenburg, Herzog von Jägerndorf am 8. November 
1528 zu Oppeln unterzeichnete, auf ſächſiſchem Bergrecht beruhende Berg— 
ordnung für die Herrſchaft Beuthen, die im 58. Artikel jedem Arbeiter 
die Abgabe von 2 Hellern wöchentlich „zur Erhaltung der armen kranken 
Geſellen und anderen gemeinen Nutz“ auferlegt.!) Wie indes dieſe Berg- 
ordnung über kirchliche Freikuxe keine Beſtimmung enthält und die An- 
nahme wahrſcheinlich macht, daß im „gemeinen Nutz“ auch kirchliche Be- 
dürfniſſe gefaßt worden ſeien, ſo begegnen uns bis 1541 noch andere Berg— 
ordnungen, welche die Vermutung zulaſſen, daß die geſetzliche Begründung 
oder das Vorhandenſein einer Unappſchaftskaſſe das Bedürfnis von frei- 
furen nicht gerade hat dringend werden laffen, wobei im übrigen bemerkt 
werden muß, daß auch die Gewerken zu den Unappſchaftskaſſen oft Bei- 
ſteuern gegeben haben, ſo daß ihr Stand häufig ein recht günſtiger geweſen 
ſein muß?) und weiteren Swecken auch entſprechen konnte. 


Eine Schulordnung des Markgrafen Georg Friedrich. 
Von 
Karl Siegel, Beuthen O. S. 


Im Beuthener Stadtarchiv befinden ſich die Bruchſtücke einer Schul— 
ordnung, die Markgraf Georg Friedrich (t 1605) für fein Fürſtentum Jägern 
dorf und die zugethanen Herrſchaften erlaſſen hat. Leider find eben nur 
Bruchſtücke erhalten, und zwar die erſten vier Folioblätter, die zudem noch 
in ſehr ſchlechtem Fuſtande find. Die Ränder find ſtark beſchädigt, und die 
Blätter haben auch durch Feuchtigkeit, teilweiſe ganz bedeutend, gelitten. 

Vorauszuſchicken ift noch, daß unter Georg Friedrich wie unter feinem 
Vorgänger der Proteſtantismus in Oberſchleſien bedeutende Fortſchritte 
machte. Bereits 1551 war in Tarnowitz eine evangeliſche Kirche errichtet 
worden, in den aus der Seit der Hungersnot und Peſt ſtammenden Teſta— 
menten von 1552 ff. werden als beſondere Erbſtücke häufig Bibeln erwähnt, 
1569 endlich wurde der erſte proteſtantiſche Prediger in Beuthen angeſtellt.“) 
Wir werden nicht fehl gehen, wenn wir die folgende Schulordnung denſelben 
Beſtrebungen einreihen. Wir gewinnen dadurch auch ein Mittel, beim 
Mangel ſonſtiger Feitangaben die Entſtehung der Ordnung wenigſtens 
ungefähr zu datieren und ſie für das letzte Viertel des 16. Jahrhunderts 

1) Codex diplomaticus Silesiae, XX. S. 259. 

2) Vergl. Schneeberger Chronik, S. 184, u. Annaberger Chronik, I. S. 204. 

) Gramer, Chronik der Stadt Beuthen, 85—89. 


Eine Schulordnung des Markgrafen Georg Friedrich. 173 


in Anſpruch zu nehmen. Ihrem Inhalt nach verrät ſie in manchen 
Punkten Bekanntſchaft mit der kurſächſiſchen und der würtembergiſchen 
Schulordnung von 1528 bezw. 1559. 

Im Eingange wird darauf hingewieſen, wie kein Zweifel beſtehen 
könne, daß ohne gottesfürchtige, weiſe, gelehrte und erfahrene Männer das 
heilige Predigtamt, weltliche Obrigkeit und deren unterſchiedliche Ämter, wie 
auch die Haushaltung in guter löblicher Ordnung nicht erhalten werden 
können. Solche Männer könnten aber nur aus Schulen herkommen, „in 
welchen Ingenia der lieben Jugend mit ſonderlichem Fleiß durch getreue 
praeceptores informiert und abgerichtet und von Gott, dem Allmächtigen, 
mit Geſchicklichkeit, Cuſt und Liebe zum Studieren begabt werden, daß fie 
zu feiner Zeit der Kirche Gottes nützlich dienen und zu den Regimenten 
fruchtbarlich gebraucht werden mögen“. In dieſen ſchlimmen Seiten ſeien 
die guten Künfte und Sprachen in großes Abnehmen gekommen, indes fei 
auch des reinen Wortes Gottes Derluft, Ketzerei und Barbarei zu fürchten. 
Daher ſolle man allgemein an die Einrichtung von Schulen gehen. 
„Damit aber ſolcher Fleiß und treue Fürſorge weltlicher Obrigkeit nicht ohne 
Frucht abgehe, ſondern die Schularbeit ihren glücklichen und ſchleunigen 
Fortgang habe und in kurzer Seit feine Ingenia durch Gottes Gnade er- 
zogen und aller Notdurft nach zum gemeinen Nutzen zubereitet werden 
mögen, ſo muß nicht ein jeder neue Schulmeiſter eine neue, nur nach ſeinem 
Kopf gefällige Ordnung mit großem Verhindernis, Nachteil und Schaden 
der lieben Jugend anrichten; ... es muß bei gemeinen Schulen fowohl 
der Präceptor ... von weltlicher Obrigkeit an ... eine beſtändige und 
nach Form und Weiſe fürnehmer Partikularſchulen und Univerſitäten, 
dahin junge Unaben verſchickt werden follen, angeſtellte wichtige Ordnung 
aller Sektionen und Übungen angebunden werden, daß die Jugend in der 
Lehrung ohne Verhindernis von einem Grad zum andern fortſchreiten 
könne und nicht an einem Ort abthun und vergeſſen dürfe, was ſie an 
andern mit großer Mühe begriffen und gelernt hat.“ 

Der folgende Teil handelt dann von den Ulaſſen und Lektionen im 
allgemeinen. Nach ihrem Alter und den Fähigkeiten ſollen die Schüler in 
vier Ulaſſen oder Haufen geteilt werden, deren jede von einem Präceptor 
geleitet werden ſoll. Zur Förderung des Unterrichts und der Disciplin ſoll 
die Ulaſſe in Dekurien geteilt werden, an deren Spitze ein decurio und 
ein nomenclator ſtehen ſollen. Der decurio hat die ihm zugeteilten 
Knaben zu überhören, der nomenclator Acht zu geben auf ihre „mores 
und Sitten im Leben und Wandel“. 

Darauf geht die Ordnung zu den einzelnen Ulaſſen ſelbſt über. Der 
Lehrer der erſten, d. h. der unterſten Ulaſſe ſoll Katechet heißen. Als feine 
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Aufgabe wird bezeichnet, dahin zu arbeiten, daß die Knaben leſen, Buch— 
ſtaben machen und den Katechismus lernen. Der Unterricht in dieſen 
Fächern ſoll am Montag, Dienstag, Donnerstag und Freitag früh von 
7—10 Uhr und mittags von 12—5 Uhr dauern. In der erſten Stunde 
wird der Matechismus vorgenommen, und zwar foll der Lehrer ihn deutſch 
vorſprechen und dadurch einprägen. Die zweite Stunde ſoll er „die Unaben, 
ſo Buchſtaben kennen und zuſammenlegen lernen, unterweiſen; die dritte 
Stund die Knaben, fo leſen lernen, verhören“. Vom Nachmittag foll die 
erſte Stunde dem Schreiben an der Tafel gewidmet ſein, die beiden anderen 
dem Überhören und der Durchnahme deffen, was weiter aufgegeben wird. 

Am Mittwoch und Sonnabend fällt der Nachmittagsunterricht aus, 
Sonnabends foll ferner in der Katechismusſtunde das Wochenpenſum wieder— 
holt werden. 

Der Präceptor hat endlich darauf zu achten, daß die Schüler an allen 
Sonn- und Feiertagen in die Kirche gehen, ebenſo zur Vesper an Sonn- 
abenden. Nach der ſonntäglichen Predigt ſoll er die Schüler fragen, was 
ſie von der Predigt behalten haben. 

Am Schluß dieſes Abſchnittes findet ſich noch die Beſtimmung, daß 
an jedem Werktag der Präceptor den Schülern 2 lateiniſche Wörter zum 
Lernen und Einſchreiben in ein Buch aufzugeben hat. 

In die zweite Ulaſſe ſollen diejenigen Schüler kommen, die fertig leſen 
und ziemlich ſchreiben können und den Text des deutſchen Katechismus 
auswendig wiſſen. Der Lehrer ſoll den Titel bacalaureus führen. Das 
PDenſum dieſer Ulaſſe beſteht in fertigem lateiniſchen und deutſchen Lefen 
und Schreiben, der Erlernung des lateiniſchen Katechismus und Aneignung 
der lateiniſchen Formenlehre. Die Stundenzahl iſt dieſelbe wie in der vor— 
ausgehenden Ulaſſe. Die erſte Stunde iſt wieder dem Katechismus, aber 
dem lateiniſchen, die beiden folgenden ſind der Grammatik gewidmet. Als 
Lehrbuch dient der Donat.!) Doch ſoll auch das lateiniſche Evangelium 
„exponiert“ werden. Nachmittags hat der Lehrer zunächſt Lefen und 
Schreiben zu üben, dann in den letzten zwei Stunden den Knaben dicta 
veterum sapientium oder disticha Catonis?) und kurze Fabeln Aſops zu 
„erponieren und von den Knaben zu erfordern“. Su Haufe follen die 
Schüler dies per accidentia partium orationis ſich zurecht legen. 

Hiermit ſind leider die Bruchſtücke zu Ende. 


) Aelius Donatus, lateiniſcher Grammatifer aus der Mitte des 4. Jahrh., deffen 
ars minor während des ganzen Mittelalters Schulbuch war. 

) Dieſe kurzen Weisheitsregeln waren gleichfalls ein weit verbreitetes Schulbuch; 
der Name Catos dentet nur auf ihren Inhalt, nicht auf den Verfaſſer. 
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Freiherr von heinitz und Graf von Reden, die Begründer des 
oberschlesischen Bergbaues und der Montanindustrie. 


Von 


P. Kysia, Roßberg-Beuthen G. S. 


Der 15. Mai d. J. war für unſeren Induſtriebezirk ein denkwürdiger 
Erinnerungstag, nämlich der 100 jährige Todestag des um die Erſchließung 
des oberſchleſiſchen Bergbaues hochverdienten Staatsminifters, Freiherrn von 
Heinitz, nach dem die in Roßberg belegene Heinitzgrube, den von Gieſche ' ſchen 
Erben gehörig, benannt ift. Freiherr von Heinitz wurde am 14. Mai 1724 
in Droeſchkau in Sachſen geboren und ſtand erſt in braunſchweigiſchen und 
dann in ſächſiſchen Dienſten. Seine Verdienſte ſind an ſeinem Gedenktage 
in verſchiedenen Tageszeitungen in hervorragender Weiſe gewürdigt worden. 
Mit dem Namen Heinitz iſt aber der Name jenes Mannes unzertrennlich 
verknüpft, deſſen Andenken durch ein ehernes Standbild im Bergknappen— 
gewande auf der Anhöhe in Mönigshütte, dem Redenberge, der Nachwelt 
lebendig erhalten wird, des Grafen von Reden. Ohne die Verdienſte des 
Freiherrn von Heinitz ſchmälern zu wollen, müſſen wir hervorheben, daß 
Graf von Reden, obwohl er urſprünglich nur deſſen Werkzeug geweſen, dennoch 
auf dem Gebiete des ſchleſiſchen Bergbaues als der eigentliche Pfadfinder 
und Reformator zu betrachten iſt. Dem Freiherrn von Heinitz, dem König 
Friedrich II. im Jahre 1777 das für die Verwaltung des geſamten Berg und 
Hüttenweſens geſchaffene beſondere Miniſterium übertragen hat, gebührt aber 
das Derdienft, daß er den Mineralreichtum Gberſchleſiens als mächtiges 
Nationalvermögen erkannt und auch einen umfangreichen Plan zur Gewinnung 
desſelben dem Könige vorgelegt hat. Sein Verdienſt war es ſodann, daß er 
Friedrich den Großen zu bewegen verſtanden hat, den erſt 27 Jahre alten 
Freiherrn von Reden zum Gberbergrat mit dem Titel eines Kammerheren zu 
ernennen und als Direktor an die Spitze des geſamten Berg und Hütten- 
weſens in Schleſien zu ſtellen. Friedrich Wilhelm Freiherr von Reden 
wurde in dem damaligen Kurfürftentum Hannover zu Hameln am 
25. März 1752 geboren. Er hatte fih ſchon als Jüngling dem Berg und 
Hüttenfache gewidmet, zu dem er durch feinen Oheim, der hannoverſcher 
Bergrat war, einen mächtigen Anfporn erhielt. Er ſtudierte auf der 
Univerſität zu Göttingen und bereiſte ſodann die Berg- und Hüttenwerke 
Deutſchlands, Englands und Schottlands, wodurch er fih eine reiche Er- 
fahrung und viele Uenntniſſe erwarb. In England lernte er auch die neu- 
aufgekommenen Dampfmaſchinen, ſowie die Gewinnung des Eifens mit 
Zuhilfenahme der Steinkohle kennen. Dort kam er auch zu der Überzeugung, 
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daß eine Gewerbthätigkeit nur in dem Bezirke entſtehen könne, wo ein 
billiges Brennmaterial, die Steinkohle, in reichem Maße vorhanden iſt. 
Er trat im Jahre 1779 feine ſchwierige Stellung an und begann, nachdem 
1785 der König 260 000 Thaler zur Derbefferung des Bergbaues bewilligt 
hatte, mit Eifer ſeine reformatoriſche Thätigkeit. In erſter Reihe wurde 
der bei Tarnowitz ehemals in Blüte ſtehende Bergbau auf Bleierz aufs 
neue gefördert und ein Jahr darauf die Friedrichsgrube eröffnet. Fur 
Bekämpfung der Waſſermengen machte er auf die in England erfundenen 
Dampf- oder Feuermaſchinen — wie man damals ſagte — aufmerkſam. Der 
König bewilligte für 2 derartige Maſchinen die Mittel. Reden reiſte mit dem 
ſpäteren Neubegründer des erſchütterten preußiſchen Staates, Freiherrn von 
Stein, nach England, um die Anwendung derſelben und die Bearbeitung des 
Erzes zu ſtudieren. Der König erlebte die Aufftellung der Maſchinen nicht mehr. 
Eine derſelben wurde nach Sachſen und die andere nach der Friedrichsgrube 
beſtimmt. Im Jahre 1789 ift auch die Friedrichshütte mit ihren ſilberhaltigen 
Erzen angelegt worden. — Das Hauptſtreben Redens war darauf gerichtet, 
den Kohlenbergbau in Oberſchleſien zu erſchließen. Damals wurden die zwei 
größten Hohlengruben Gberſchleſiens, die Königin Luiſegrube bei Zabrze 
und die Uönigsgrube bei Chorzow, auf Staatskoſten in Betrieb geſetzt. Um 
die reichlich gewonnenen Kohlen an die Oder zu bringen, wurde auf Redens 
Anregung der Klodnit-Kanal gebaut. Gegen das Heizen mit Kohle beſtand 
aber in Oberſchleſien ein großes Vorurteil, das mit Kückſicht auf die 
mächtigen Holzvorräte nicht leicht zu beſiegen war. Nachdem die Kohlen- 
produktion im beſten Gange war, ſuchte Reden nach den in England 
gemachten Erfahrungen die Eifengewinnung zu verbeſſern. In der Königl. 
Hütte in Malapane wurden die erſten Verſuche gemacht, die aber nicht 
glüten. Ohne fih jedoch entmutigen zu laffen, wurde im Jahre 1796 
in Gleiwitz der erſte Kofsofen in Betrieb geſetzt. Bei dem Hochofen 
wurde bald darauf eine Eiſenhütte errichtet. Eine zweite folgte in Königs- 
hütte, ſowie die Anlegung von mehreren Hochöfen, die Redenöfen genannt 
wurden. Sbenſo wie das Eiſenerz wurde damals auch der Galmei 
mit Holz geſchmolzen. Reden glückte es endlich, auch dieſes Erz durch 
Kofs zu verarbeiten; die erſte derartige Anlage wurde in Scharley errichtet. 
Reden war unermüdlich thätig und reiſte von Ort zu Ort, um die Gruben 
und Hütten zu beſichtigen. Bei allen feinen induſtriellen Schöpfungen ließ 
er geſunde Wohnungen anlegen und war fortwährend bemüht, deutſche 
Arbeiter heranzuziehen. — Mit Kückſicht auf Kedens hervorragende 
Thätigkeit wurde ihm auch die reichſte Anerkennung zu teil. Nachdem er 
bereits von Friedrich Wilhelm II. in den Grafenſtand erhoben worden 
war, wurde er 1790 zum Berghauptmann, 1802 zum Ober Berghauptmann 
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und im Jahre 1804, als Nachfolger des Freiherrn von Heinitz, zum Staats» 
minifter ernannt. Nach dem unglücklichen Frieden zu Tilfit erhielt er feine 
Entlaſſung. Er zog ſich auf ſein Gut Buchwald im Rieſengebirge zurück, 
wo er am 3. Juli 1815 ſtarb. Das Andenken dieſes hochverdienten Mannes 
wird durch das in Königshütte errichtete Denkmal dauernd geehrt, welches 
im Jahre 1855 in Gegenwart des Königs Friedrich Wilhelm IV. feierlich 
eingeweiht worden iſt. Dasſelbe erhebt ſich auf der nach ihm benannten 
Anhöhe, dem Redenberge, der mit feinen ſchattigen Anlagen gegenwärtig 
ein beliebter Ausflugsort iſt. Das impoſante Standbild, das feinen Blick 
nach Redens Schöpfung, der großartigen Anlage der ehemals Königl. 
Hütte und der Königsgrube richtet, trägt am Sockel folgende Inſchrift: 
„Graf Friedrich Wilhelm von Reden, 
geb. den 25. März 1752, geſt. den 3. Juli 1815.“ 

Auf der Kückſeite des Sockels iſt die Bedeutung dieſes Mannes kurz 

ausgedrückt mit den Worten: 
„Dem Begründer des ſchleſiſchen Bergbaues 

die dankbaren Gruben- und Hütten-Gewerke und Unappſchaften Schleſiens.“ 


Ein Beitrag zur Frage der Kulturaufgaben in Oberschlesien. 
Don 


Dr. med. Karl Wittner, Sawodzie-UMattowitz. 


Im Anfange dieſes Jahres erſchien im „Seitgeiſt (Berliner Tageblatt)“ 
ein Auffaß, der über die deutſchen Kulturaufgaben in Gberſchleſien handelte. 
Su demſelben Zeitpunkte ftanden die Polen- und Germanifierungs-Debatten 
im Keichstage auf der Tagesordnung, und es war daher ſicherlich eine 
dankenswerte Aufgabe, über das intereſſanteſte der in Frage kommenden 
Länder, über Oberſchleſien, aufklärende Worte über die beſtehenden und 
beſcheidene Wünfche über die zukünftigen Verhältniſſe einem größeren Lefer- 
kreiſe zu unterbreiten. 

Die befte Fortſetzung jenes Nufſatzes und die beginnende Verwirklichung 
der angeregten Wünſche ſtellt wohl diefe Seitſchrift dar mit ihren aus- 
ſchließlich den beſten Intereſſen OGberſchleſiens gewidmeten Sweden. Die 
Dinge liegen nämlich zur Zeit vielfach fo, daß man die Oberſchleſier ſelbſt als 
die Zunächſtbeteiligten auf anziehende Eigentümlichkeiten und beſondere Dor- 
züge ihrer engeren Heimat erſt aufmerkſam machen muß. Denn es iſt eine 
unbeſtrittene Thatſache, daß Fremde, namentlich aber Hinzugezogene, die 
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Oberſchleſien zu längerem Aufenthalt erwählt haben, von dem regen Verkehr, 
den geiſtigen Beſtrebungen und dem bewegten geſellſchaftlichen Leben aufs 
angenehmſte überraſcht ſind und dieſe Vorzüge als Äquivalent für die 
landſchaftlichen Übelſtände fih gern gefallen laſſen: ſie ſind glücklicherweiſe 
oft dankbar genug, dieſer Thatſache auch bei ihren Angehörigen und 
Freunden im Reiche Eingang und Geltung zu verſchaffen, um auch anderen 
das ſchaurige Gruſeln vor Gberſchleſien zu benehmen. 

Um fo mehr aber muß es die Aufgabe der Gberſchleſier ſelbſt fein, 
dieſe Vorzüge zu erweitern und vor allem das äußere Bild ihres Landes 
den vorher erwähnten inneren Vorzügen gleichzumachen. Es läßt ſich nicht 
verſchweigen, daß für Forderungen der Hygiene und der öffentlichen 
Schönheitspflege hier noch ein gewaltiges Feld vorhanden ift, deffen 
Urbarmachung gar ſehr an der Seit iſt. Um es kurz heraus zu fagen: es 
bedarf die öffentliche Sauberkeit einer durchgreifenden Vervollkommnung, 
eine Sauberkeit, die ſich bei häuſer- und Wegebauten, bei der Anlage von 
Straßen und öffentlichen Plätzen, ferner in der Erweckung eines geſunden 
Naturſinns, in der Anlage von Baum- und Garten-Pflanzungen oder in 
verſtändnisvoller Schonung der ſchon vorhandenen Pflanzungen zeigen muß. 
Denn es iſt nicht zu verkennen, daß in der Sauberkeit und muſterhaften 
Beſchaffenheit der umgebenden Außenwelt ein großes erzieheriſches Moment 
für die einheimiſche Arbeiterbevölferung liegt und hierdurch eine ſtraffe 
Grundlage geſchaffen wird, auf der allmählich auch die anderen Kultur- 
aufgaben ſicher emporblühen können. 

Das Auge eines Naturfreundes oder eines an die beſſeren FHuſtände 
des Weſtens gewöhnten Menſchen ruht nicht gerade mit Wohlgefallen auf 
einer Gegend, die mit ihren rußigen Schloten, mit den traurigen, zu Bruche 
gegangenen Feldern und unſchoͤnen Halden jede Regung landſchaftlicher 
Schönheit erſtickt und begräbt. Daran iſt aber nun einmal nichts zu ändern 
— dagegen ſehr, ſehr Vieles da, wo das Gelände für Anſiedlungen und 
Bauzwecke noch vorhanden iſt. Die größeren Städte des Hüttenreviers — 
und für dieſen Bezirk gelten hauptſächlich dieſe Erörterungen — haben 
bereits vielfach Anläufe genommen, durch Anlage öffentlicher Plätze, Uinder— 
ſpielplätze und durch zielbewußte geſchmackvolle Ausgeftaltung der Häuſer 
und Straßenreihen das Städtebild ſchöner zu geſtalten. Leider erſtreckt ſich 
dieſe erſprießliche Thätigkeit noch lange nicht ausgiebig genug auf die 
benachbarten Landgemeinden, die doch in ſehr großer Hahl und mit ſtatt— 
licher Bevölkerungsziffer den Diſtrikt erfüllen. Hier herrſcht noch die Land- 
gemeinde-Ordnung, die wie das allzuknappe Kinderwans für einen kräftig 
aufſchießenden Burſchen an allen Eden und Enden unzureichend ift und 
den ſchon beſtehenden Mißſtänden immer weiter einen ganz unzeit— 
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mäßigen Vorſchub leiſtet. Hier in erſter Reihe müßte die klare Erkenntnis 
aufgehen, daß für alle Gebäudeanlagen ein einheitlicher, mehr ſtädtiſcher 
Charakter gewahrt wird, der den Gegenſatz zwiſchen Stadt und Land bei 
der fortſchreitenden Entwicklung OGberſchleſiens nicht länger in troſtloſer 
Schärfe und unnatürlicher Manier aufrecht erhält. In den Bebauungs- 
plänen, ſoweit ſie ſchon für die größeren Orte ausgearbeitet ſind, müßten 
Spielplätze und Gärtchen (womsglich auch Schulgärten als botaniſche 
Gärten im beſcheidenſten Maßſtabe) vorgeſehen werden, ordentliche Bürger— 
ſteige durchgehends angelegt, die Straßen überall beſſer imſtand gehalten und 
namentlich im Sommer durch ausgiebige Sprengungen die unglaublich 
großen Staubmaſſen, deren Kohlen-, Schwefel- und Sinfgehalt weder Menſchen 
noch Pflanzen zuträglich iſt, bekämpft werden. In einzelnen Landgemeinden 
iſt hierin ſchon von Amts wegen viel Hervorragendes geleiſtet worden 
(außerdem auch privatim durch die Gewerkſchaften), und gerade dadurch 
der Beweis für die Möglichkeit der Ausführung erbracht worden. Gewiß 
verſchlingen alle dieſe Einrichtungen bei dem bedeutenden Grund- und 
Bodenzins oberſchleſiſcher Verhältniſſe ſehr viel Geld und erhöhen den an 
ſich ſchon hohen Steuerſatz der durch Schullaſten und Armenpflege arg in 
Mitleidenſchaft gezogenen Gemeinden — aber hierbei wäre eine ſtaatliche 
Beihilfe am beſten angebracht und käme allen Kulturforderungen kräftigſt 
zu ſtatten. Gerade durch eine Verbeſſerung des äußeren Gemarkungsbildes 
konnte man die aus günſtiger geſtellten Gebieten zugezogenen Feinarbeiter, 
die erfahrungsgemäß in den induſtriellen Neuanlagen OGberſchleſiens ſehr 
ſchwer zu haben ſind, viel beſſer halten, und dieſe Elemente ihrerſeits könnten 
auch der neuen Heimat Färbungen ihrer willkommenen Eigenart verleihen. 
Um nur ein Beiſpiel für die Wahrheit dieſer Ausführungen anzugeben, 
ſei folgendes erwähnt: Unſere Hausfrauen äußern ſich oftmals in abfälligen 
Worten darüber, in wie wenig anſprechender Art vielfach die Fleiſcherläden 
Oberſchleſiens eingerichtet find und wie in geradezu abſtoßender Weiſe auf 
den offenen Fleiſcherwagen die Tierkadaver, notdürftig mit einem Tuche 
bedeckt, durch die Staubwolken der Straßen ihrem Beſtimmungsort zugeführt 
werden. In den breiten Schichten der eingeborenen Bevölkerung wird auf 
dieſe Dinge ſicherlich nicht ſo viel Wert gelegt, und doch wären ſolche 
Mängel, wie ſie eben thatſächlich beſtehen, bei — ſozuſagen höheren offi— 
ciellen Sauberkeitsanſprüchen und Forderungen — in der Folge nicht mehr 
Möglich. 

In dieſen Seilen follen die erwähnten Punkte nicht bis in die 
feinſten Einzelheiten klar gelegt werden: dazu bedarf es vielfach rein fach— 
männiſcher Beteiligung in Fragen ſanitärer, techniſcher und wirtſchaftlicher 
Art. Es ſoll auch durchaus nicht in unbilliger Weiſe genörgelt werden, 
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ſondern es handelt fih nur um einen Hinweis zu poſitiver und ficher 
ſegenbringender Arbeit. Die jetzige Generation hat es viel leichter, die 
Derhältniffe, deren gewaltigen Nufſchwung noch vor wenig Jahrzehnten 
niemand vorausahnen konnte, zu beurteilen: wir gehen vorausſichtlich in 
Oberſchleſien einer ſtändigen, guten Weiterentwickelung entgegen. Denn 
„überall regt ſich Bildung und Streben!“ 

Aber ſchon jetzt foll für die Zufunft vorgebaut werden. Was früher 
verfehlt wurde, was feft, wenn auch nicht wohlgefügt ift, daran wird fih 
ſchwerlich rütteln laſſen — jetzt aber ſoll von langer Hand das Beſte als 
Endziel gelten. Denn 

Fruchtbar iſt der kleinſte Kreis, 
Wenn man ihn wohl zu pflegen weiß. 


Oberschlesiens Montanindustrie im Jahre 1991. 


Auf Grund der vom Oberſchleſiſchen Berg- und HBüttenmänniſchen Verein herausgegebenen 
Statiſtik dargeſtellt von Sirius. 


Die oberſchleſiſche Montaninduſtrie kann fih feit einer langen Reihe 
von Jahren einer Statiſtik rühmen, wie ſie in gleicher Detaillierung nur 
noch die Mineralinduſtrie der Vereinigten Staaten in den Verösffentlichungen 
des Department of Labor beſitzt. Es ift das die „Statiſtik der Ober- 
ſchleſiſchen Berg- und Hüttenwerke“ (herausgegeben vom Oberſchle— 
ſiſchen Berg- und Hüttenmänniſchen Verein, zuſammengeſtellt und bearbeitet 
von dem Geſchäftsführer des Vereins, Dr. H. Volg), von der kürzlich die 
Ausgabe für das Jahr 1901 erſchienen iſt. Den Sielen unſerer Seitſchrift 
entſprechend und dem verfügbaren Raume Rechnung tragend, ſoll hier von 
der Montaninduſtrie OGberſchleſiens im Jahre 1901 ein Bild entworfen 
werden, wie es auf Grund der durch die erwähnte Statiſtik gelieferten 
Daten geſchehen kann. 

In der „geſamten Montaninduſtrie“ OGberſchleſiens waren im ver- 
floſſenen Jahre 158 057 Arbeiter beſchäftigt, das find 6610 oder rund 5% 
mehr als im Jahre 1900. Die Zunahme iſt etwas geringer als in den 
beiden vorangegangenen Jahren, aber in Anbetracht des allgemeinen 
Darniederliegens der Induſtrie immerhin bemerkenswert. Sie entfällt 
hauptſächlich auf den Steinkohlenbergbau und zu einem kleinen Teile auf 
die Sinkhütteninduſtrie, während die meiſten übrigen Induſtriezweige in 
dem Berichtsjahre weniger Arbeiter beſchäftigt haben als im Vorjahre. 


Oberſchleſiens Montaninduſtrie im Jahre 1901. 181 


Von der oben genannten Geſamtzahl der Arbeiter entfallen 121559 
auf die männlichen Arbeiter über 16 Jahre, 4890 auf die jugendlichen 
männlichen Arbeiter und 11808 aufs weibliche Geſchlecht. In den fünf 
Jahren von 1900 bis 1896 zurück betrug die Zahl der jugendlichen Arbeiter 
bezw. 4549, 3691, 2942, 2572 und 2048, die der Arbeiterinnen bezw. 
11961, 11670, 11 149, 11089 und 11445. Hierzu möchten wir folgendes 
bemerken: Die Fahl der jugendlichen Arbeiter iſt ungefähr im Verhältnis der 
Geſamt-Arbeitermenge, die der weiblichen Arbeiter erheblich weniger geſtiegen. 
Daß die infolge der Arbeiterſchutz-Geſetzgebung ſehr erſchwerte Beſchäftigung 
der im Alter von 14— 16 Jahren ſtehenden jungen Burſchen gerade kein Segen 
für unſeren Induſtriebezirk iſt, hat bereits Herr Bürgermeiſter Schneider in 
dieſer Feitſchrift durchaus zutreffend ausgeführt. Von manchen Sozialpolitikern 
wird auch die Beſchäftigung von weiblichen Arbeitern gern als ein beſonders 
dunkler Fleck im wirtſchaftlichen Leben Oberſchleſiens bezeichnet. Die 
Gelehrten, die hierüber die Naſe rümpfen, tragen vielleicht kein Bedenken, 
ihre eigenen Töchter Gymnaſial- und Univerfitäts-Studien treiben zu laffen, 
die mit ihrer Stubenhockerei ſicher nicht geſünder ſind, als die zumeiſt in 
freier Cuft fih abſpielende muskelſtärkende Beſchäftigung unſerer Arbeiter- 
innen. Daß ferner der Buchhalter oder Beamte ſeine Tochter als Buchhalterin, 
Uaſſiererin, Stenographiſtin u. dgl. ausbilden und täglich 10—12 Stunden 
in dumpfigen Läden und ſtauberfüllten Comptoiren ſitzen läßt, daß kleine 
Beamte und Gewerbetreibende ihre Töchter in den Schneiderſtuben den 
ganzen Tag und oft die halbe Nacht gebückt ſitzen laſſen, das alles iſt in 
der Ordnung oder wird doch wenigſtens nicht verübelt — der Arbeiter 
aber foll fih den Lurus gönnen und 2—35, vielleicht auch noch mehr kräftige 
Mädchen müßig im Haufe herumlungern laffen, — denn feine einfache 
Wirtſchaft erfordert fo viel Kräfte nicht. Und wer da etwa glaubt, daß 
die Arbeiterinnen unſerer Montaninduſtrie, wie dies in anderen Gewerben 
vielfach der Fall iſt, zumeiſt verheiratete Frauen ſeien, der befindet ſich in 
einem großen Irrtum. Für die OGberſchleſierin aus dem Volke endet die 
aufs ſelbſtändige Verdienen gerichtete Arbeit faſt ſtets mit der Verheiratung. 
Die weiblichen Arbeiter der Montaninduſtrie ſind jüngere oder ältere ledige 
Perſonen, vielfach auch rüſtige Witwen, die Seit zum Verdienen haben und 
das Verdiente ſehr wohl brauchen können. Es wäre auch falſch, wenn 
man annehmen wollte, daß die Arbeitgeber der geringeren Bezahlung wegen 
moglichſt viel weibliche Arbeiter einzuſtellen trachteten: das Angebot ift in 
der Regel größer als die Nachfrage. Von den 11808 weiblichen Arbeitern 
war ein großer Teil, nämlich 4116, auf den Steinkohlengruben mit Ar- 
beiten über Tage beſchäftigt; dann folgen die Zink- und Bleierzgruben mit 
2639, der Sinkhüttenbetrieb mit 1544, die Eifenerzgruben mit 1141, die 
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Walzwerke mit 768, der Hochofenbetrieb mit 650, die Kofsfabrifation 
mit 470. 

Die insgeſamt in's Verdienen gebrachte Lohn ſum me belief ſich 
im Jahre 1901 auf 125 151569 Mk. Im Durchſchnitt verdiente der 
männliche Arbeiter über 16 Jahre im Grubenbetriebe 1008,12 Mk., in der 
Eifen- und Stahlinduſtrie 951,21 Mk., in der Zink-, Blei- und Silber: 
fabrikation 987,97 Mk., in der Moksfabrikation 987,60 Mk., in den Schwefel: 
ſäurefabriken 1107,59 Mk. und im Geſamt Durchſchnitt 988,91 Mk. Mit 
Ausnahme der Eifen- und Stahl Induſtrie und der Schwefelſäurefabrikation, 
in denen der bezügliche Verdienſt ſank, erhob er ſich trotz der Ungunſt der 
Seiten über den des Vorjahres. Daß in der Eiſeninduſtrie ein Rückgang 
eintrat, kann nicht Wunder nehmen. Im Vorwort der von uns benutzten 
Statiſtik wird übrigens darauf hingewieſen, daß, wenn für die verſchiedenen 
Induſtriezweige der Geſamtbetrag der Jahreslöhne erfragt und aus dem— 
ſelben mittels Diviſion durch die Hahl der Arbeiter der Jahres Durch— 
ſchnittslohn des einzelnen Arbeiters ermittelt werde, dies nicht den Sweck 
habe, feſtzuſtellen, was thatſächlich der Durchſchnittsarbeiter verdient 
habe, ſondern daß dieſes Verfahren lediglich die Möglichkeit ſchaffen ſolle, 
durch Vergleiche mit den Vorjahren feſtzuſtellen, um wie viel Mark und 
Prozent von Jahr zu Jahr der Arbeiter-Derdienft und damit die Leiſtung 
der Arbeitgeber im Durchſchnitt ſich ändern. Einen Rückſchluß auf die 
thatſächlichen Jahresverdienſte können allerdings die Durchſchnittszahlen 
nicht geben; man bedenke nur, daß beiſpielsweiſe in der Eifen- und Stahl— 
induſtrie die Arbeiter über 16 Jahre mindeſtens 20 ganz verſchiedene 
Uategorieen umfaſſen vom techniſch geſchulten Arbeiter auf verantwortungs— 
reichem Poſten bis zum gewöhnlichen „ungelernten“ Tagearbeiter, der mit 
leichten Reinigungs- und dergl. Arbeiten beſchäftigt wird, daß ferner neben 
den in der Vollkraft der Jahre ſtehenden, viel leiſtenden und viel ver— 
dienenden Leuten auch zahlreiche ältere und bereits halbinvalide Arbeiter 
beſchäftigt werden, die den Durchſchnitt der übrigen herabdrücken. 

Der durchſchnittliche Jahres Verdienſt der männlichen jugend- 
lichen Arbeiter betrug im Grubenbetriebe 515,85 Mk., in der Eiſen— 
und Stahl Induſtrie 560,55 Mk., im Jint, Silber- und Bleihüttenbetriebe 
504,99 Mk., in der Kofsfabrifation 427,91 Mk., in der Schwefelſäurefabrikation 
555,81 Mk., im Geſamt Durchſchnitt 554,64 Mk. Bei dieſer Kategorie ift 
gegen das Vorjahr ein Rückgang eingetreten in der Eiſen- und Stahl-, ſowie 
Sint- und Bleihütten-Induſtrie. Die übrigen Induſtrieen zeigen ein Anwachſen 
der Cöhne der jugendlichen Arbeiter, das bei der Fabrikation von Schwefel: 
und ſchwefliger Säure den auffallend hohen Betrag von 103,24 Mk. oder 
mehr als 40 % erreicht. — Die weiblichen Arbeiter verdienten durchſchnitt— 


Oberſchleſiens Montaninduſtrie im Jahre 1901. 185 


lich: im Bergbau 509,64 Mk. (gegen 298,7 im Jahre 1900), in der Eifen- 
und Stahl Induſtrie 551,52 (545,52) Mk., im Sink- und Bleihüttenbetriebe 
579,77 (382,68) Mk., in der Kofsfabrifation 355,22 (564,76) Mk., in der 
Schwefelſäurefabrikation 589,55 (565,51) Mk., im Geſamt-Durchſchnitt 
524,80 (520,75) Mk. 

Gehen wir nunmehr zu den verſchiedenen Induſtrieen im einzelnen über, 
ſo kommt vor allem der Steinkohlenbergbau, das Fundament der 
oberſchleſiſchen Montaninduſtrie, in Betracht. Die Statiſtik verzeichnet für 
das Berichtsjahr 64 Steinkohlengruben. Von dieſen ſind jedoch 2, Adolf 
Wilhelm und Paruſchowitz, nur unproduktive Bohrbetriebe. Es kommen 
alſo eigentlich nur 62 Gruben in Betracht. Dieſe lieferten insgeſamt 
25 251 625 To., das find 456584 To. = 1,8% mehr, als in 1900 ge 
fördert wurden. Wie ein Blick auf die weiter zurück liegenden Jahre zeigt, 
kann man eine jährliche Föͤrder-Hunahme von etwa 5% als normales Wachs— 
tum bezeichnen. Dieſes iſt nun allerdings im vorigen Jahre bei weitem 
nicht erreicht worden, aber es will in Anbetracht der allgemeinen wirt— 
ſchaftlichen Depreſſion ſchon viel fagen, daß überhaupt noch eine Steigerung 
der Kohlen-Produftion zu verzeichnen ift. Von allen übrigen Bergbau- 
bezirken hat nämlich nur noch das Saarrevier eine Steigerung aufzuweiſen, 
die jedoch nur 0,80% beträgt. Im Waldenburger Revier hat die Förderung 
um 12%, in Weſtfalen um 1/906 %, in ganz Preußen um 0,78%, ab- 
genommen. Daß Oberſchleſien verhältnismäßig günſtig abſchnitt, beruht 
darauf, daß feine Kohle hauptſächlich dem ſogenannten Hausbrand, d. h. 
vorzugsweiſe zum Kochen und Heizen der Simmer dient, während die 
übrigen Kohlenreviere einen größeren Prozentſatz Induſtriekohle produzieren 
und daher von den Schwankungen in der Induftrie ſtärker in Mitleiden— 
ſchaft gezogen werden. Der Abſattz ift allerdings weniger als die Förderung 
geſtiegen, nämlich nur um 0,8 %,, und demgemäß ſchloſſen die Gruben das 
Jahr 1901 mit erheblich höheren Beſtänden als im Vorjahre. Auffallend 
ift, daß der Erlös für die Tonne trotz des allgemeinen Niederganges noch 
um 0,975 Mk. — 15,0% geſteigert werden konnte. Es wurde dies wohl 
dadurch möglich, daß noch große Abſchlüſſe, welche in der Seit der Kohlen: 
knappheit zu hohen Preiſen gethätigt worden waren, in die Seit der nieder— 
gehenden Konjunktur hineinreichten. Was den Abſatz oberſchleſiſcher Kohle 
im einzelnen betrifft, ſo ſeien nur zwei Punkte herausgegriffen. Der 
„Uumulativ-Abſatz“, welcher im Jahre 1900 gegen 1899 um 27,70% zu— 
genommen hatte, ſank im Berichtsjahre um 21,25 ¾ñ. Es iſt dies die Per- 
ladung von der Grube direkt aufs Fuhrwerk zur Derforgung der umwohnen— 
den Monſumenten. Das Anſchwellen dieſes Abſatzes im Jahre 1900 war eine 
Folge des „wilden“ Kohlenhandels, dem fih in der „Uohlennoth“ Periode die 
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unberufenſten Elemente widmeten. Wie man ſieht, ift diefe Art Handel 
ſehr raſch wieder von der Bildfläche verſchwunden, und nur in den Gerichts— 
ſälen tauchen gelegentlich noch unliebſame Erinnerungen daran auf. Der 
zweite Punkt iſt der alte Konkurrenzkampf, den die oberſchleſiſche Kohle an 
der Oſtſee und in Berlin gegen die engliſche zu beſtehen hat. In dem 
erſteren Gebiet hat ſich unſer Produkt im Berichtsjahre wacker gehalten, 
denn während die engliſche Kohleneinfuhr in den Oſtſeehäfen um 4,1% 
zurückging, nahmen die oberſchleſiſchen Fufuhren um 2,8% zu. Abſolut 
will das allerdings nicht viel beſagen, denn die engliſche Einfuhr war in 
1900 um 557525 To. geſtiegen und hat in 1901 nur um 76084 To. 
abgenommen, während die 1901er Hunahme des Vonſums oberſchleſiſcher 
Kohle nicht mehr als 58 590 To. betrug. In Berlin, einem ſehr wichtigen 
Abſatzgebiet oberſchleſiſcher Kohle, war diefe weniger glücklich, denn während 
der Honſum engliſcher Kohle dort gegen das Jahr 1890 um 325 563 To. 
= 507,4 % (1) geſtiegen ift, hat der Konſum oberſchleſiſcher Kohlen in 
dem gleichen Heitraum nur um 77495 To. = 7,6% zugenommen. Der 
prozentuale Anteil Oberſchleſiens an der Deckung des Berliner Stein- 
kohlenbedarfs, der in 1890 noch 72,58 % betrug, ift ſeitdem anhaltend ge- 
fallen und beläuft fih gegenwärtig nur noch auf 56,41%. Dies rührt 
daher, daß Berlin-Charlottenburg ſich immer noch einen großen Teil ſeines 
Gasbedarfs von engliſchen Unternehmern fabrizieren läßt und dieſe natürlich 
die Kohle ihrer Heimat bevorzugen. Hur Simmerheizung werden in 
Berlin bekanntlich überwiegend Brikets benutzt, und ſo hat denn die ober— 
ſchleſiſche Hausbrandfohle auch von der Bevölkerungs- und Wohnungs— 
Funahme Berlins wenig profitiert. — Die Zahl der im Kohlenbergbau 
beſchäftigten Arbeiter betrug 78 230, d. h. 15,1% mehr als in 1900. 
Dieſe Thatſache widerlegt am beſten die von induſtriefeindlicher Seite öfter 
ausgeſprochene Behauptung, daß die Großinduſtrie bei rückläufiger 
Uonjunktur ihre Arbeiter zum Teil ohne weiteres aufs Pflafter werfe. 
Aber nicht nur die Fahl der beſchäftigten Kräfte ift erheblich mehr geſtiegen 
als der Abſatz der Gruben, auch die Löhne find prozentual ſtärker in die 
Höhe gegangen: für den erwachſenen männlichen Arbeiter um 1,1%, für 
den männlichen jugendlichen Arbeiter um 1, %, für den weiblichen 
Arbeiter um 5%. Es entfielen im Durchſchnitt auf 1 Arbeitskraft 
285,8 Arbeitstage gegen 285,1 in 1900. Die auf den Arbeiterkopf ent- 
fallende durchſchnittliche Förderleiſtung betrug 522,8 To. gegen 558,9 in 
1900. Es wäre ungerecht, wenn man dieſen Rückgang als einen Beweis 
geringeren Fleißes unſerer Kohlenbergleute anſehen wollte. Hur Seit der 
Uohlenknappheit wurde eben mit aller Kraft auf die Uohlen gewinnung 
hingearbeitet und die ſogenannte Dorrichtungsarbeit vernachläſſigt. Im 
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verfloſſenen Jahre konnte und mußte man der letzteren, bei welcher weniger 
Kohle gewonnen wird, wieder mehr Nufmerkſamkeit ſchenken. — Außer 
der menſchlichen Kraft waren auf den oberſchleſiſchen Steinkohlengruben 
1207 Dampfmaſchinen mit 128 265 Pferdekräften und 2729 Gruben: 
pferde thätig. 

Im Anſchluß an die vorſtehende Skizzierung des oberſchleſiſchen Stein— 
kohlenbergbaues möge es geſtattet ſein, einen Blick auf die gleiche Induſtrie 
in Ruffifh-Polen zu werfen. Bildet doch das polniſche Mohlenbecken 
lediglich eine Fortſetzung des oberſchleſiſchen. Nach der vom Kongreß der 
Bergbautreibenden des Königreihs Polen im Warſchauer „Przegląd 
Techniczny“ veröffentlichten Statiſtik waren im Jahre 1901 im König- 
reich Polen 41 Steinkohlengruben im Betriebe. Die Hahl der Dampf- 
maſchinen betrug 275 mit 24024 Pferdekräften, die Fahl der Grubenpferde 
897. An Arbeitern waren im Jahres Durchſchnitt 16587 beſchäftigt, 
darunter 4245 eigentliche Bergleute, 7152 unter Tage beſchäftigte Hilfs- 
arbeiter, 4216 über Tage beſchäftigte männliche, 976 über Tage beſchäftigte 
weibliche Arbeiter. Die Jahres-Arbeitsleiftung betrug auf den Kopf durch— 
ſchnittlich 249,5 To. Sum vollen Betriebe der Gruben wären 19060 
Arbeiter erforderlich geweſen; es fehlten mithin 2475 = 14,9%. Die 
geſamte Lohn ſumme betrug 5 792595 Rubel, der durchſchnittliche Schicht- 
Verdienſt des eigentlichen Bergmannes 1,76 Rb., des Hilfsarbeiters unter 
Tage 1,02 Rb., des männlichen Arbeiters über Tage 1,05 Rb., des weiblichen 
Arbeiters 0,50 Rb., der Durchſchnitts⸗Schichtlohn im ganzen 1,18 Rb. Es 
verunglückten im Laufe des Jahres von je 1000 Arbeitern 4,58 tödlich, 
0,18 mit völliger, 11,88 mit teilweiſer Arbeitsunfähigfeit. — Die Produk— 
tion betrug 4 156455 To. Davon entfielen 50,95% auf die groben 
(Stück und Würfel 1), 15,75% auf die mittleren (Würfel II und Nuß) 
und 33,32% auf die kleinen (Erbs, Gries, Klein, Staub) Sorten. Der 
Selbſtverbrauch der Gruben betrug 447256 To. = 1,25 /%, verkauft 
wurden 3534 512 To. — 88,68 . Über die erzielten Erlöſe werden leider 
keine Angaben gemacht. Die größte Produktion hatte die Sosnowicer Geſellſchaft 
(5 Gruben), dann folgt die Grube des Grafen Renard, weiter die beiden 
Gruben der Warſchauer Geſellſchaft, die Grube der franzöſiſch-italieniſchen 
Geſellſchaͤft, die Gewerkſchaft Saturn, die Société anonyme von Lzeladz 
und die Grube der Sfterreichifchen Länderbank. Die übrigen Gruben blieben 
unter 10000 To. Förderung. 

Nach dieſer Abſchweifung kehren wir zum oberſchleſiſchen Bergbau 
zurück. Dem Kohlenbergbau reiht fih der Bedeutung nach der Sink und 
Bleierzbergbau an. Die Statiſtik weiſt 45 einſchlägige Gruben auf, 
welche insgeſamt 522305 To. Sinkerze, (194548 To. Galmei und 
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27 955 To. Blende), 45 154 To. Bleierze, 24 328 To. Eifenerze und 5826 To. 

wefelkies lieferten. Der Geſamtwert der Produktion iſt mit 16951997 Mk. 
angegeben, d. h. 10,4% weniger als er 1900 betrug, obwohl die Produktion 
geſtiegen ift. Die geringere Verwertung der Finkerze beruht auf dem Rück— 
gange in den Preiſen für Rohzink, Sinkblech und ſonſtige Produkte der 
Finkinduſtrie, und letzterer Rückgang iſt hauptſächlich auf das allgemeine 
Darniederliegen der Bauthätigkeit zurückzuführen. Der Durchſchnittswert 
der Tonne Galmei betrug 6,69 Mk. gegen 11,50 in 1899 und 11,70 in 
1890, der Durchſchnittswert der Tonne Sinkblende 35,69 Mk. gegen 58,47 
in 1899 und 45,50 in 1890, der Durchſchnittswert der Tonne Bleierze 
82,46 Mk. gegen 109,48 Mk. in 1900 und 89,55 Mk. in 1890. — An 
Arbeitern waren im Sink- und Bleierzbergbau 10 755 beſchäftigt, darunter 
2659 weibliche. Der Jahres Durchſchnittslohn betrug für den erwachſenen 
männlichen Arbeiter 869,81 Mk., d. i. 6,90 % mehr als in 1900, für den 
jugendlichen männlichen Arbeiter 240,00 k. (4% weniger), für den 
weiblichen Arbeiter 287,12 Mk. (4½ % mehr). 

Der oberſchleſiſche Siſenerzbergbau hat feinen Höhepunkt anſcheinend 
bereits überſchritten. Seit einer Reihe von Jahren ſteht die Produktion 
gewiſſermaßen ſtill, und wenn man das Anwachſen des Bedarfs in Betracht 
zieht, ſo muß man ſagen, daß in der Befriedigung desſelben durch die eigene 
Erzgewinnung ein Rückgang eingetreten ift. Im Jahre 1901 betrug die 
Förderung 457 126 To. (gegen 469579 i. J. 1896), der durchſchnittliche 
Wert einer Tonne 6,85 Mk. (gegen 7,12 i. J. 1900). Die Sahl der 
in Eiſenerzförderungen, meiſt Tagebauen, beſchäftigten Arbeiter betrug 5021, 
worunter 1141 weibliche. Der durchſchnittliche Jahreslohn des männlichen 
Arbeiters über 16 Jahre belief ſich auf 750,16 Mk. (gegen 652,61 in 
1900), der des männlichen jugendlichen Arbeiters auf 265,41 (256,04) NË, 
der des weiblichen Arbeiters auf 290,57 (281,44) Mk. 

In der Hütten in duſtrie ſteht begreiflicherweiſe die Gewinnung 
und Verarbeitung des Siſens an der Spitze. Unſere Statiſtik umfaßt nur 
die Erzeugung des Roheifens, den Siſenguß und die Formgebung (Walzwerfs- 
betriebe, Preßwerke u. dgl.). Die Eifen-Derfeinerungsbetriebe ſind nur info- 
weit mit berückſichtigt, als ſie in Verbindung mit den genannten Sweigen der 
Eiſen⸗Darſtellung und Bearbeitung vorkommen, während die ſelbſtändig 
beſtehenden Verfeinerungsbetriebe (Maſchinen-, Werkzeug“, Ueſſelfabriken 
u. dgl.) nicht in den Rahmen der Statiſtik einbezogen find. Insgeſamt 
verzeichnet dieſelbe 29 Eiſenwerke. Von dieſen gehören 15 Mktiengeſellſchaften, 
2 find im Beſitz des Fiskus, 12 im Einzeln Privatbeſitz. Von den großen 
Geſellſchaften verfügt etwa die Hälfte über eigene Kohlen- und Erzgruben, 
die meiſten betreiben Eiſenerzeugung und Eiſen verarbeitung. Dieſe Konzen- 
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tration, welche ſchon jetzt klar als die allgemeine Betriebsform der Zukunft 
erkannt werden kann, hilft den oberſchleſiſchen Eiſenwerken, leichter über ſo 
ſchlimme Seiten hinwegzukommen, wie das verfloſſene Jahr war und das 
laufende bis jetzt noch iſt. 

Betrachten wir zunächſt die Ro hei f en erzeugung. Dieſer widmeten 
fih 11 Hochofen betriebe mit zuſammen 40 Hochofen; es kennzeichnet die ſchlechte 
Situation der Induſtrie, daß von dieſen 40 Hochofen nur 30 im Betrieb 
waren. Die 4062 in dieſem Betriebszweige beſchäftigten Arbeiter verdienten 
zuſammen 3685494 Mk., der erwachſene männliche Arbeiter durchſchnittlich 
1055,67 Mk. (gegen 985,75 in 1900), der männliche jugendliche Arbeiter 376,67 
(414,86) Mk., der weibliche Arbeiter 321,65 (548,22) Mk. An Schmelz 
materialien wurden verbraucht 1042555 To. Erze, 3944 To. Brucheiſen, 
555465 To. Eiſenſchlacken, 412282 To. Ualkſteine, 850360 To. Stein- 
kohlen und Kofs. In allen dieſen Materialien liegt gegen 1900 eine 
erhebliche Verbrauchsverminderung vor. Dieſelbe betrug bei den hod- 
wertigen ausländiſchen Erzen (ſchwediſche Magnete, Sfterreichifche Rot- 
eiſenſteine, ungariſche Spateiſenſteine, ſpaniſche Schwefelkieſe 2c.) 19,5%. Die 
Summe der von außerhalb Oberfchlefiens bezogenen Erze reicht mit 
501920 To. beinahe an den Verbrauch oberſchleſiſcher Erze (540 655 To.) 
heran. Die Notwendigkeit, einen fo erheblichen Teil des Schmelzmaterials 
aus weiter Ferne heranzuziehen, trägt hauptſächlich dazu bei, daß die Lage 
der oberſchleſiſchen Roheifeninduftrie fih immer ſchwieriger geſtaltet. Erzeugt 
wurden 541265 To. Puddelroheifen, 192 702 To. Thomasroheiſen, 
62455 To. Gießereiroheiſen, 40794 To. Beſſemerroheiſen, 4539 To. Spiegel- 
eifen, 191 To. Gußwaren erſter Schmelzung, zuſammen 641726 To. 
gegen 747165 To. in 1900, alfo über 100000 To. weniger. An Neben- 
produkten wurden 645 To. filberhaltiges Blei, 5207 To. Sinkſtaub, 
24082 To. getemperte Schlacke und 807 To. OGfenbruch und Sinkſchwamm 
gewonnen. Der Geſamtwert der Produktion betrug 58564597 Mt. 
gegen 40252412 MË. im Vorjahre. Die Preife für Puddelroheiſen, das 
Hauptmaterial, ſanken im Laufe des Jahres von 67 auf 56 Mk. pro To., 
Gießereiroheiſen ging von 74 auf 62 Mk. zurück, und ſelbſt für Qualitäts- 
ware wichen die Preiſe von 90 bezw. 95 Mk. auf 60 bezw. 65 Mk. für 
die Tonne. Der Abſatz im Inlande nahm gegen das Vorjahr um 
15,9% ab. Nach Gſterreich, wohin im Jahre 1895 16059 To. abgeſetzt 
wurden, konnten in 1901 nur 4455 To. verkauft werden, nachdem aller— 
dings in den vorangegangenen Jahren der ESiſenknappheit der Eifenerport 
dorthin noch weit geringer geweſen. Rußland iſt ſeit langem ein ſchlechter 
Kunde für oberſchleſiſches Roheiſen geweſen; in 1901 nahm es 350 To. 
hiervon ab. — Von den vielen Holzkohlenhochösfen, welche dereinſt 


* 
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in OGberſchleſien flammten, find nur noch drei übrig geblieben, der dem 
Prinzen zu Hohenlohe Ingelfingen gehörige zu Bruſchik, Ur. Lublinitz, und 
die zwei Wzieskoler Hochöfen des Rittergutsbeſitzers Gallinek in Urzyzanowitz, 
Ur. Rofenberg O. S. Von dieſen war nur ein Wzieskoer in halbes Jahr 
im Betriebe. 


An Siſengießereien zählt unſere Statiſtik 26 auf. Dieſelben 
beſchäftigten 2951 Arbeiter (darunter 52 weibliche), welche zuſammen 
2 494 850 Mk. verdienten. Das Schmelzmaterial (Roheifen, Alteiſen, Stahl) 
wurde zumeiſt aus Oberſchleſien bezogen, dagegen mußte der Koks zum 
weitaus größten Teile aus dem Nuslande, namentlich dem Mähriſch— 
Oſtrauer Revier, herbeigeſchafft werden. Erzeugt wurden 54 110 To. Guf- 
waren und 24 265 To. Stahlguß. Die Produktion konnte bis auf 8501 To. 
abgeſetzt werden. Sie ſank in 1901 gegenüber 1900 der Menge nach um 
10,4 %/,, dem Werte nach um 17,99%). Während Stahlformguß fih in 
mittlerer Geſchäftslage bewegte, ging Siſenguß im Preiſe ſtark herunter, 
und für Gußröhren ſanken die Erlöſe bis weit unter die Selbſtkoſten. 


Im Walzwerksbetriebe wird Shweißeifen- und Fluß- 
eifen- Fabrikation unterſchieden; meiſtens finden fih beide Betriebszweige 
verbunden. Die Zahl der in Betracht kommenden Betriebe betrug 22. An 
Betriebskräften waren vorhanden 499 Dampfmaſchinen mit 51 761 Pferde— 
kräften und 4 Waſſerkräfte. Die Fahl der Arbeiter betrug 18 151 (gegen 
19540 in 1900), darunter 768 weibliche, die insgeſamt verdiente 
Cohnſumme 15 402 138 (17064405 in 1900) k. Auf den erwach— 
ſenen männlichen Arbeiter entfällt ein Durchſchnittslohn von 908,5 
(950,4) Mk., auf den jugendlichen männlichen Arbeiter ein Lohn von 555,5 
(569,6) Mk., auf den weiblichen Arbeiter ein Lohn von 540,8 (542,9) ME. 
Es wurden produziert: an Halbfabrifaten 188 602 (226516) To., an fertig: 
fabrikaten 501 807 (562 197) To. Die Geſamt-Abnahme betrug 12,5 %. 
Beſonders bedeutend war der Kückgang in der Herſtellung von Siſenbahn— 
material (Schienen, Schwellen, Caſchen, Bandagen, Achſen ꝛc.); hier beträgt 
er 28,5%. An Grobblechen (für welchen Artikel ein allgemeiner Verband 
beſteht) wurden 2,4% mehr, an Feinblechen (für welche ein Verband bis: 
her vergeblich angeſtrebt wurde) 15,2% weniger erzeugt. Die Produktion 
von Flußeiſen-Halbfabrikaten hat in 1901 ebenfalls abgenommen. Der 
Abſatz in Fertigfabrikaten ging insgeſamt um 9,5% zurück, der Geldwert 
der Produktion ſank von 112 764 346 Mk. im Vorjahre auf 82 744 724 Mk. 
im Berichtsjahre, der Durchſchnittswert pro Tonne von 142,97 auf 
119,85 Mk. Der Verkaufspreis für die Tonne Walzeiſen wich im inländi— 
ſchen Geſchäft von 140 Mk. Grundpreis frei Verbrauchsſtation auf 155 — 
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150— 125—120 — 117½ Mk. und hob fidh erft gegen das Ende des Jahres 
wieder auf 122½ Mk. Die Beſchäftigung der Werke war den größten 
Teil des Jahres hindurch eine unzulängliche. Die Deroute wäre noch 
größer geweſen, wenn nicht die Werke unſeres Reviers (mit Ausnahme der 
Vereinigten Königs- und Saurahütte) in dem Verbande der oberſchleſiſchen 
Walzwerke geeinigt wären. Dadurch wurde, da auch zwiſchen dem Der- 
bande und der Vereinigten Königs- und Kaurahütte eine Art Kartell be— 
ſteht, die Konkurrenz unter einander vermieden, und das Revier konnte auf 
den Gebieten des Wettbewerbes mit Weſt- und Süddeutſchland ſowie mit 
dem Auslande geſchloſſen auftreten. Sin weiteres günſtiges Moment war 
die von Gberſchleſien ſtets wahrgenommene Pflege des Exports. Es konnten 
in dieſem für die Eifeninduftrie fo kritiſchen Jahre erheblich größere Mengen 
oberſchleſiſcher Produkte ins Ausland abgeſtoßen werden als bisher. So— 
gar bis nach Südamerika, Gſtaſien und Indien ift im Jahre 1901 — 
wahrſcheinlich zum erſten Male oberſchleſiſches Walzeiſen gedrungen. — 
Im Blechgeſchäft herrſchten namentlich für Feinbleche ſehr ungünſtige Der- 
hältniſſe, da die ausländiſchen Hauptabnehmer, Rußland und Rumänien, 
infolge mißlicher finanzieller Verhältniſſe faſt gänzlich verſagten. Kon- 
ſtruktionswerkſtätten und Brückenbauanſtalten waren auch nur mäßig be— 
ſchäftigt; namentlich die erſteren haben ſich in Deutſchland in den letzten Jahren 
ſtark vermehrt und bereiten fih jetzt gegenſeitig ſchwere Konfurrenz. 
Träger und anderes Baueiſen litten unter dem allgemeinen Mangel an 
Bauluſt; die Preiſe gingen um etwa 20 Mk. für die Tonne zurück. 

Für die Herſtellung von Draht, Drahtſtiften, Drahtwaren, Nä- 
geln, Ketten, Springfedern und Walzröhren werden in der Statiſtik 5 
Betriebe berückſichtigt. Dieſelben beſchäftigten 5750 Arbeiter, darunter 114 
weibliche. Produziert wurden 69 451 (in 1900:66 169) To., abgeſetzt, unter 
Suhilfenahme der vorjährigen Beſtände, 7I 149 To. Man erſieht hieraus, 
daß dieſe Induſtriezweige verhältnismäßig günſtig abſchnitten. Es iſt das 
in der Hauptſache ein Verdienſt der für Walzdraht und Drahtſtifte beſtehenden 
Syndikate. Dieſelben mußten zwar, der Konjunktur folgend, die Preiſe 
ebenfalls ermäßigen, erzielten aber, woran den Werken im Intereſſe der 
Arbeiter immer am meiſten gelegen ift, wenigſtens einen regelmäßigen Ab- 
ſatz und damit eine ziemlich gleichmäßige Beſchäftigung der Arbeitsjtätten. 
Schlimmer erging es den KRohrwerken, die außer von der eigenen Über- 
produktion auch noch vom Auslande — namentlich Amerika und 
Gſterreich — arg bedrängt wurden. Die Preife ſanken für Siederöhren 
von 510 bis auf 210 Mk., für ſchwarze Röhren von 260 auf 205 Mk. 
Mit Recht weiſt die Statiſtik auf die Ungeheuerlichkeit hin, daß, während 
die deutſchen Rohrwerke Feierſchichten einlegen mußten und dadurch die 
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Arbeiter einen erheblichen Ausfall an Löhnen erlitten, aus dem Auslande 
15000 To. Kohrfabrikate eingeführt wurden, das find gegenüber einem 


Geſamt Verſand der vereinigten Rohrwerke nach dem Inlande — etwa 
100000 To. — 15% dieſes Abſatzes! Hier ſollte die Sollpolitik helfend 
eingreifen. 


Die beiden in Gberſchleſien noch im Betriebe befindlichen Friſchhütten, 
Kreuzburger Hütte und Voſſowska-Hütte, produzierten 158 To. Herdfriſcheiſen 
gegen 182 im Vorjahre. 


Die Sinkhütten-Induſtrie lieferte im Jahre 1901 insgeſamt 
Produkte im Werte von 49 602277 Mk., und zwar wurden 107 967 To. 
Kohzink im Werte von 34 656 645 Mk., 55272 To. Sinkbleche im Werte 
von 14056 196 Mk., 15,14 To. Cadmium im Werte von 85 005 Mk., 
1485 To. Blei im Werte von 355614 Mk., 975 To. Sinkweiß im 
Werte von 411405 Mk. und 595 To. Sinkaſche (nebſt anderen Neben- 
produkten) im Werte von 59416 Mk. hergeſtellt. Bei der Kohzink— 
fabrikation (24 Werke) waren 7991 (darunter 1525 weibliche) Arbeiter 
beſchäftigt, welche zuſammen 6958899 Mk. verdienten, der erwachſene 
männliche Arbeiter 1008,88 Mk. (gegen 1005,65 in 1900), der jugendliche 
männliche Arbeiter 290,19 (gegen 321,61) Mk., der weibliche Arbeiter 
580,66 (gegen 385,49) Mk. — Sinkblech wurde in 5 Werken von 
705 Arbeitern (darunter 15 weiblichen) hergeſtellt. Dieſelben verdienten 
565 407 Mk., im einzelnen durchſchnittlich nach obiger Reihenfolge 950,20 
(964,60), 369,80 (409,14), 317,54 (505,75) Mk. — Hinkweiß wurde nur 
in einer Fabrik zu Antonienhütte, welche 12 männliche und 6 weibliche 
Arbeiter beſchäftigte, hergeſtellt. — Der Preis für Rohzink, welcher vor 
5 Jahren noch rund 500 Mk. für die Tonne betrug, ſtellte ſich im 
Berichtsjahre auf durchſchnittlich 520 Mk., ohne daß er deshalb als geradezu 
ſchlecht bezeichnet werden kann. Die Grundpreife für Sinkbleche ſchwankten 
zwiſchen 460 und 410 Mk. für die Tonne. Der Abſatz war durch die 
Einſchränkung der Bauthätigkeit erſchwert. 


Die beiden oberſchleſiſchen Blei- und Silberhütten, Kgl. Friedrichs 
hütte und Walter Croneckhütte, beſchäftigten 750 Arbeiter (darunter 
8 weibliche), welche zuſammen 570491 Mk. verdienten. Die Produktion 
betrug 22 755 To. Blei, 8295 Kilogramm Silber und 2527 To. Glätte. 
Der Durchſchnittswert für die Tonne Blei und Glätte ftellt fidh auf 255,17 Mk. 
(gegen 541,95 in 1900), für das Kilogramm Silber auf 81,70 (84,89) Mk. 
Der allergrößte Teil der auf den oberſchleſiſchen Bleihütten verarbeiteten 
Bleierze wird bei dem Abbau der SFinkerzlagerſtätten mit gewonnen; mit 
dem Steigen und Fallen des Bleigehaltes dieſer Cagerſtätten ſchwankt auch 
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die Höhe der oberſchleſiſchen Bleiproduktion. Die Bleipreiſe find im Berichts- 
jahre erheblich gefallen. 


In der Moks- und Cinderfabrikation verzeichnet die Statiſtik 14 
Werke. Dieſelben beſchäftigten 5429 (in 1900: 5995) Arbeiter (darunter 490 
weibliche), welche zuſammen 2 978 657 Mk. (gegen 5 224 255 Mk. im Vorjahre) 
verdienten. Der Durchſchnittsverdienſt des erwachſenen männlichen Arbeiters 
hob ſich von 909,02 Mk. in 1900 auf 987,60 Mk., der des jugendlichen 
Arbeiters von 418,90 auf 427,91 Mk., der des weiblichen ſank von 364,76 
auf 355,20 Mk. Produziert wurden 1257 115 To. Kofs und Cinder im 
Werte von 17 595 495 Mk. und 105 898 To. Nebenprodukte (ſchwefelſaures 
Ammoniak, Benzol, Theer, Pech ꝛc.) im Werte von 4095 055 Mk. Das 
Kofsgefchäft lag im Berichtsjahre infolge des Einftellens einer Reihe von 
Hochöfen ſehr darnieder. Dagegen konnten die Nebenprodukte, welche in- 
folge der geringeren Kofserzeugnis knapper wurden, beffer verwertet werden. 
Eine weſentliche Erleichterung wurde den Uokswerken dadurch zu teil, daß 
der Fiskus den Preis feiner hauptſächlich zur Kokserzeugung dienenden 
Kohlen von 8 Mk. pro Tonne auf 6,50 bezw. 6 Mk. ermäßigte. 

Als letzten Induſtriezweig behandelt unſere Statiſtik die Fabrikation 
von Schwefelſäure und ſchwefliger Säure. Erſtere wurde in 5 Werken, 
letztere in einer Fabrik hergeſtellt. Die Schwefelſäurefabriken beſchäftigten 
768 (in 1900: 752) Arbeiter (darunter 90 weibliche), welche zuſammen 755 909 
Mk. verdienten gegen 711 O41 in 1900. Hier erreichten die erwachſenen männ- 
lichen Arbeiter mit 1111,05 Mk. das höchſte Durchſchnittslohn in der Montan— 
induſtrie. Produziert zum Verkauf wurden 11 125 To. 50 grädige, 54 698 To. 
60 grädige, 15552 To. 66 grädige Säure im Geſamtwert von 1294508 Mk. 
(gegen 1301 744 Mk. im Vorjahre). Schwefelſäure ift z. T. ein Swangs- 
produkt. 80 %ͤ des oberſchleſiſchen Hinks werden jetzt aus Blende hergeſtellt; 
dieſe muß abgeröftet werden, und die dabei ſich bildenden ſchwefligen Dämpfe 
dürfen laut Geſetz nicht mehr in die Luft entweichen, ſondern müſſen 
zu Schwefelſäure verarbeitet werden. Die Produktion ſteigt daher anhaltend, 
während der Abſatz erſchwert iſt. Uein Wunder, daß die Schwefelſäure— 
induſtrie fich über ſchlechte Rentabilität beklagt. — An ſchwefliger Säure 
wurden mit 205 Arbeitern (darunter 28 weiblichen), welche zuſammen 
205 470 Mk. verdienten, 1090 To. (gegen 1506 im Vorjahre) produziert; 
der Geldwert derſelben iſt zu 45 602 (52 256) Mk. angegeben. 

Den Schluß der lehrreichen Statiſtik bildet eine Zufammenftellung der 
beim Bergwerks und Hüttenbetriebe im oberſchleſiſchen Montanbezirk in 
den Jahren 1898 bis 1901 vorgekommenen Verunglückungen. Danach 
kamen beim Steinkohlenbergbau von je 439,5 (in 1900457; in 1899: 
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441,4) Arbeitern 1 zu Tode, von je 92,5 (76,7; 73,6) verunglückte I mit 
Arbeitsunfähigkeit über 15 Wochen. In der geſamten Montan Induſtrie 
kamen 652,6 Arbeiter auf 1 Todesfall, 1085 auf 1 Verunglückung mit 
mehr als 15 wöchiger Arbeitsunfähigkeit. Für 1900 betragen die bezüglichen 
iffern 685,4 und 96,3; für 1899: 639,4 und 93,8, für 1898: 583,7 und 
und 98,8. Gegen das letztere Jahr ift alfo im Berichtsjahre eine nicht 
unerhebliche Abnahme der ſchweren und tödlichen Verunglückungen zu 
konſtatieren. 
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Im Armenbause. 
Don 


Karl Klings, Schöneberg Berlin. 


So luſtig war der Weizenkranz feit langem nicht geweſen. Heißa, wie 
thaten die jungen Burſchen heut ihre Schuldigkeit! 

Schon im halben Nachmittage hatten die Mädchen ihre dünnen 
Uattunleibchen durchſchwitzt, und die runden Geſichter lachten und glühten 
wie die roten Blättchen der wilden Mohnblumen, die in ihren Söoͤpfen 
ſaßen und während des Tanzes gleich leichten Schmetterlingen luſtig bis in 
die entfernteſten Winkel des Saales flatterten, um ſich dort ein Plätzlein zum 
Welfen zu fuchen. Das junge Volk war unerſättlich in feiner Tanzwut. 

Allen voran mit dem beſten Beiſpiel der Unermüdlichkeit ging die 

Weizenbraut, eine breitſchultrige Uuhmagd, die auf ihrem fuchsroten Haar 
ſtatt der Blumen eine weiße Urone aus reifen Weizenähren trug. Mit ihr 
mußte jeder, der am Tanze teilnehmen wollte, die erſten Schwenkungen auf 
den mit Seife eingeriebenen, ſpiegelglatten Dielen verſuchen. Immer und 
immer wieder wurde ſie vom Brautdiener ausgetanzt und neuen Tänzern 
zugeführt. Der Rücken ihres mattgelben Uleides war bereits naß zum Aus- 
winden und in der Gegend der Lenden von unzähligen Fingerabdrücken faſt 
ſchwarz. Aber ſie ſcheute keinen Schweiß, griff herzhaft zu und drehte ſich 
am Arn ihres augenblicklichen Tänzers wie ein Kreifel, daß die ſteifgeſtärkten 
Röcke nur fo rauſchten und die in zinnoberrote Strümpfe gezwängten Waden 
mit ihren ſtraffen Muskeln bei jeder Drehung einmal unter dem auffliegen; 
den weißen Spitzenrocke hervorblitzten. 
t Ein einzigesmal nur weigerte fie fih, dem präfentierten Tänzer die 
Hand zu reichen. Laut aufkreiſchend prallte fie zurück, flog mitten durch die 
tanzenden Paare hin zu ihrem bekränzten Seſſel und hielt ſich die Hände 
vor die Augen, — halb verſchämt, halb beleidigt. 

Der Brautdiener hatte ſich einen Scherz erlaubt und ſie zwei verwahrloſten 
Betteljungen zugeführt, die hinten am Schenkſims kauerten und wie zwei 
Blödfinnige ins Tanzgewühl ſtierten. Sie hätten der ſtrammen Kuhmagd 
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kaum bis an die Hüften gereicht, fo zwerghaft klein waren fie, und zudem 
trugen ſie gar nicht einmal ein der Würde des Tages angemeſſenes Feſt— 
gewand. 

Das erlaubte ihre Garderobe nicht. Die vor vielen Jahren verſtorbenen 
Eltern hatten ihnen nichts hinterlaſſen als einen alten Tiſch, ein paar wacklige 
Stühle, ein Bündel Lumpen. So lange fie auf Gemeindekoſten im Hauſe 
des Vormundes verpflegt und gekleidet wurden, beſaß wohl jeder einen 
Wochen und einen Sonntagsanzug. Seitdem ſie aber völlig ſich ſelbſt über— 
laſſen waren, verzichteten ſie auf den läſtigen Uleiderwechſel und hielten das 
jeweilige Gewand ſo lange auf dem Leibe, bis es in Fetzen herunterfiel und 
ſie nötigte, irgend eine Vogelſcheuche im Felde zu berauben oder durch Bettel 
Erſatz zu ſchaffen. Infolgedeſſen nahmen ſie auch am Weizenkranze teil in 
der Verfaſſung, in der ſie eben durchs Leben ſchritten: in kreuz und quer 
zerſchlitzten Barchentjacken mit aufgekrempelten Armeln, rohleinenen, nicht 
eben allzuſauberen Schlotterhöslein, — — barhäuptig und barfuß. Gegen 
Schuh, und Mützenwerk hegten fie eine beſonders unerbittliche Abneigung. 
Die langen, verfilzten Haare, die bis dicht an die Augen herabgewachſen 
waren, genügten ihnen nur im kälteſten Winter nicht als einzige Kopf: 
bedeckung, und zu dieſer Seit thaten fie fih auch um alte Stiefeln oder 
Schuhe um. 

Als die Weizenbraut, die „rote Marie“, ſo entſetzt durch den Saal 
dahinſtob, wußten die beiden Burſchen gar nicht, daß ſie es waren, vor 
denen ſie die Flucht ergriff. Erſt das Gelächter und die rings auf ſie ge— 
richteten Blicke der Umſtehenden rüttelten ſie aus ihrem ſtumpfen Brüten. Es 
kam ihnen zum Bewußtſein, daß die allgemeine Nufmerkſamkeit ihnen galt. 
Ein verlegenes Lächeln kroch über ihre Lippen, das die Mundwinkel bis 
an die Ohren zurückzog und die gefunden, weißen Zähne bloßlegte. Aber 
dann lachten ſie herzhaft mit, wenn ſie auch nicht recht wußten weshalb. 
Denn den ganzen Nachmittag hatten ſie in ihrem Winkel am Schenkſims 
gehockt, den luſtigen Tanzweiſen gelaufcht, die heiße, tabakrauch- und ſtaub— 
ſchwere Cuft eingeatmet, ohne daß ſich jemand um ſie gekümmert hätte. Sie 
konnten ſich durch nichts hervorthun, weder als Praſſer, noch als flotte 
Tänzer. Die Tanzkunſt zu erlernen, hatten fie nie in ihrem Leben Gelegen- 
heit gefunden, und die in den letzten Wochen mit großer Überwindung für 
den heutigen Tag zuſammengeſparten Bettelpfennige waren verzecht und die 
auf den Straßen und in Kehrichthaufen aufgeleſenen Cigarrenſtummel zu 
Aſche geworden, noch ehe der halbe Nachmittag vertanzt war. 

Darum empfanden ſie es als eine wohlthuende Entſchädigung für die 
lange Nichtbeachtung, und es kitzelte ihren Stolz, daß jetzt mit einemmal 
ſich mehr als hundert neugierige Augen auf ſie richteten. 


Im Armenhauſe. 195 


Unter dieſen waren auch die ihres Vormundes, der mit den Hand- 
werksmeiſtern der Gemeinde an einem Scktiſchchen nebenan ſeinen Sonntags— 
ſchoppen trank. Der jämmerliche Anblick ſeiner Schutzbefohlenen rührte ihm 
das Herz. Er gab heimlich dem Wirte einen Wink. Der füllte ſofort zwei 
langhalfige Fläſchlein mit dem Cieblingsgetränk der Burſchen und reichte 
fie ihnen über das Sims herunter. Die Freigebigkeit des Vormundes reizte 
den Ehrgeiz feines Nachbars, des ehrſamen Schuhmachermeiſters, der es vor 
Jahren einmal verſucht hatte, die beiden Taugenichtſe für Leiſten und Pech 
zu begeiſtern. Es ärgerte ihn noch jedesmal, wenn er irgendwo daran 
erinnert wurde, wie ſein Unieriemen bei ihnen ſo gar nichts gefruchtet hatte. 
Nach vierzehntägiger Lehrzeit — bei Nacht und Nebel — waren ſie damals 
verſchwunden. Aber das vergaß er heut, er mußte es dem Vormunde 
gleichthun, und der Wirt füllte die Fläſchlein zum zweitenmal. 

Das war eine Freude für die armen Bettler! 

Aber fie währte nicht lange. Kaum hatten fie die Fläſchlein gierig 
in die Uehlen geſtürzt, da fing der Trank ſchon an zu wirken. 

Und als gar die Lichter angezündet wurden! 

Was war das? Wo kam es her? Quoll es aus den Dielen, oder 
rieſelte es von der Decked Ein blauer, dicker Dunſt brodelte durch den Saal, 
wie geiſterhafte Weſen im Nebel glitten die Tänzer dahin. Die Wand— 
laternen wurden immer größer, groß wie der Mond, und blutrot hingen 
ihre Flammen in zitternder Höhe. Und ach, die Muſik! Wo war nur der 
Uapellmeiſter! Die erſten Geigen liefen ja davon, die Ularinetten zankten 
und ſchimpften hinterdrein, die Bratſche mahnte zur Mäßigkeit, der Brumm- 
baß fluchte und polterte in den Wirrwarr, aber feine Wut fand kein Gehör, 
das Piccolo machte fih nur luſtig darüber — — — 

Da ſchlugen Waſſertropfen den Burſchen ins Geſicht, und — der 
Sauber war gebrochen. Die Muſik brach ab, der Nebel teilte fih, und die 
Paare liefen lachend auseinander. In der Mitte des Saales ſtand die dicke 
Gaſtwirtin, einen großen Beſen in der Hand. Sie tauchte ihn in einen 
Waſſereimer und ſpritzte ohne beſondere Rücficht auf ihre Gäſte die Tropfen 
nach allen Seiten und kehrte dann die Dielen. — — 

Die Muſikanten begannen das nächſte Stück. Ein raſender Galopp 
durchſchmetterte den Saal. Der Fußboden dröhnte vom Stampfen der Tänzer. 
Da — — fing auch der alte Spuck ſchon wieder an, aber weit ärger noch 
als vorher. Alles, alles hob jetzt an zu tanzen, das ganze Haus, Tiſch und 
Bank, Wand und Decke, alles drehte ſich um die große „Saule“ in der 
Mitte des Saales. Auch die Bank, auf der die Burſchen hockten, flog mit 
dahin. Und fie war leider die ſchlimmſte, die ausgelaſſenſte von allen. 
Immer an der Spitze des Reigens ſtob fie dahin, die anderen ſprangen hinterher, 
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aber fie wollte fih nicht überholen laffen, fie rafte, fie ſchoß, fie faufte — — —. 
Und die Burſchen klammerten fih in wahrer Todesangſt immer krampf— 
hafter an die wacklige Lehne. Schweißtropfen groß wie Haſelnüſſe ver— 
goſſen fie und verwünſchten das tolle Karruffel, das nicht ſtillſtehen wollte. 
Ach, — ihnen zum Trotz ging es immer ſchneller, ſchneller — —. Sie ſahen 
nichts mehr, fie hörten nichts mehr, fie fühlten nur, daß fie im Kreife 
flogen. — — — 

Plötzlich ein Ruck, und die Brüder — — — lagen wimmernd am 
Boden. — Und wieder richteten die Augen aller ſich auf das ſeltſame Paar. 
Ein Ureis ſpottluſtiger Lacher ſchloß ſich um ſie, die ſich vergebens bemühten, 
wieder auf die Beine zu kommen. War der eine halb aufgerichtet, ſo riß ihn 
der andere wieder zu Boden. Das entfeſſelte jedesmal donnernde Lachſalven. 

Endlich aber gelang es den Armſten doch, fich zu retten. Auf allen 
Vieren krochen ſie weiter. Die Mädchen ſtoben kreiſchend auseinander, die 
Burſchen erreichten die Thür und entkamen ins Freie. — 

Spät nach Mitternacht erſt erwachten ſie, von einem leiſen Fröſteln über— 
laufen, und ſtarrten mit großen Augen um fih. Wo waren fie denn eigentlich d 
Träumten fie — —? Sie betaſteten den Boden und fühlten feuchten Rafen 
unter den Fingern. Allmählich gewöhnte ſich das Auge an das Halbdunkel 
der Sommernacht, und ſie erkannten ihre Umgebung. Dem Wirtshauſe 
gegenüber lagen fie an einem Gartenzäune, der fih an der Dorfſtraße ent- 
lang zog. Stöhnend richteten fie fih auf, um den Heimweg anzutreten. 
Aber der Raufh war noch nicht verſchlafen, fie taumelten und ſchoſſen 
haltlos hinüber und herüber. 

Das Gemeindehaus, in dem ſie ſeit Jahren wohnten, lag am anderen Ende 
des Dorfes. Obwohl dieſes nur wenige Nummern zählte, war es doch von 
beträchtlicher Ausdehnung, denn zwiſchen die Häuſer ſchoben fih große Obſt— 
gärten und ſelbſt breite Ackerſtücke. Mit kurzem Raſen überzogen lief die 
Dorfſtraße an den langen Gartenzäunen dahin, breit und eben wie ein Tiſch. 
Aber den Burſchen dünkte ſie heut viel zu ſchmal und zudem überſät von 
Maulwurfshügeln, die tückiſch oft erſt dann aus dem Boden zu ſchießen 
ſchienen, wenn ſie die Füße niederſetzen wollten. Dann ſuchten ſie ſich an den 
Lattenzäunen weiterzutaften, und wenn fie auch manchmal hartherzig zurück— 
geſtoßen wurden, fo kamen fie doch ein gutes Stück vorwärts. — — 

Als die Morgenſonne neugierig durch die kleinen ſchmutziggrünen, in 
den Eden mit Spinnweben verbrämten und vielfach zerſprungenen Glas- 
ſcheiben des Gemeindehauſes ſchlich, ſah ſie in einem armſeligen Stübchen 
die beiden Brüder noch in tiefem, aber unruhigem Schlafe. Sie lagen auf 
den Dielen, hatten die Füße ins Stroh des Lagers vergraben, die Beine 
dicht an den Körper gezogen und je einen Arm als Kiffen unter 
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den Kopf geſchoben. Ihre bartloſen Geſichter waren grau, die Lippen trocken 
und weit geöffnet. Manchmal zuckten fie plötzlich zuſammen und warfen 
ſich ſtöhnend auf die andre Seite. 

Die kleine Stube enthielt nur den nötigſten Hausrat. Die Wände 
waren völlig kahl bis auf die in einer Ede angenagelten Haſelzweige. Ein 
paar Kohlmeifen hüpften darin herum, ſchwirrten aus den Zweigen an die 
Fenſterſcheiben, hämmerten am Glaſe und ließen ihre Lockpfeifen erklingen, 
und wenn draußen im Buſche, der dicht hinter dem Gemeindehauſe begann, 
die freien Brüder und Schweſtern antworteten, ſchlugen ſie freudig mit den 
Flügeln und lockten ſo laut, daß man glaubte, es müßte ihr kleines Herz 
zerſpringen. Verklangen aber die Stimmen draußen immer leiſer in der 
Ferne, ſo kehrten ſie traurig zurück ins blätterloſe Gezweig. 

Ein merkwürdiger Fimmerſchmuck war ein in Dreiecksform gebogener 
Eifendraht, der an einem Haken neben dem Fenſter hing, während quer 
über zwei etwas höher in die Wand eingefchlagenen Nägeln ein zierlich 
geſchnitztes Weidenrohr lag. Das waren der Triangel und die Flöte, die 
den Burſchen ihren Lebensunterhalt erwerben halfen. Mit dieſen beiden 
ausgerüſtet und dem Bettelſack auf der Schulter, zogen ſie immer hinaus ins 
Land, wenn die Taſche leer und in der Schublade das Brot zu Ende war. 
Von Dorf zu Dorf pilgernd, ſpielten ſie vor jeder Thür ihre Melodieen, vor 
allem die eine: „Ich bin ein Fiſchersjunge“. Blies der eine die Flöte, fang 
der andere und ſchlug den Triangel dazu. Der Kapellmeijter beſtimmte das vor- 
zutragende Lied und zählte den Takt vor. In der Ausübung diefes wichtigen 
Amtes löſten ſie ſich ab. Waren die Säcke gefüllt, ſo kehrten ſie heim und 
lebten einen guten Tag, bis die Not ſie wieder auf die Wanderſchaft trieb. 
Nur im Herbſt ließen fie die Kunft eine Feitlang ruhen. Dann ſchnitzten 
ſie Meiſekaſten und Sprenkel und drehten Schlingen und zogen in den Buſch, 
um neben Droſſeln, Meiſen und Rotkehlchen einzufangen. — — 

Endlich nachmittags um die Defperzeit erwachten die Langſchläfer, vom 
Durſt geweckt. Ignaz, der Ältere, ſchlug die Augen zuerſt auf. O, die 
Sonne ſtand ſchon hoch! Und er verſuchte, den Kopf zu heben. Aber das 
ſtach, es ſummte unter der Stirn und kribbelte, als wären tauſend Ameifen 
darin. Er ließ den Kopf ſinken und warf ſich, Milderung ſuchend, auf die 
andere Seite. Da ſah er, daß Jakob noch feſt ſchlief. Darum beneidete er 
ihn, nahm einen dünnen Strohhalm und kitzelte ihn damit an der Naſen— 
ſpitze. Jakob ſchlug mit der Hand ins Geſicht, wie man eine läſtige 
Fliege verſcheucht. Das machte dem andern Spaß, er vergaß darüber den 
Uopfſchmerz ein wenig und trieb das Spiel fo lange, bis der Bruder er- 
wachte. Auch ihm war der Kopf ſchwer, die Zunge klebte ihm an den 
Lippen. Als er die Sonne ſah, erſchrak er faſt. 
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„taz, s is wohl ſchon Tag?“ 

„Bm!“ grunzte dieſer. 

„Geh', hol' 'n Krug rüber! Ich hab' Durft.” 

„Ach, geh' dir allein!“ antwortete Ignaz ärgerlich. 

Aber keiner ging. Sie blieben nebeneinander liegen und ſtarrten 
ſtumpfſinnig auf die Decke. Jakob aber hielt es doch nicht länger aus, er 
raffte ſich auf und ſuchte den Krug. Glücklicherweiſe war noch eine Neige 
Waſſer darin. Er that einen tiefen, gierigen Fug, verzog jedoch enttäuſcht 
das Geſicht und ſpuckte den Trunk voll Abſcheu auf die Dielen. Den Kopf 
in die Hände gedrückt, kauerte er ſich dann nieder auf die Streu. 

„sis warm. Ach, der Kopf will mir zerſpringen.“ 

„Mir auch, o — — — o — — — A 

Und fie winſelten und wanden ſich vor Schmerz auf dem Lager. 

„Weißt du, was uns helfen könnt'd“ 

„Wa — — —7 Kamillenthee?” 

Jakob verſuchte ſpöttiſch zu lächeln. 

„Hoffmannstropfen d“ 

„Schnaps, Schnaps, Schnaps!“ ſchrie Jakob ungeduldig. 

Ignaz machte zu dieſer Eröffnung erſt ein erſtauntes Geſicht, zog 
aber dann die Augenbrauen in die Höhe und nickte zuſtimmend. Wenn 
auch der Bruder um ein paar Jahre jünger war als er, ſo hielt er ihn 
doch für bedeutend klüger als ſich ſelbſt und gab ihm gern recht in allem, 
was er nicht verſtand. Er ſetzte fih dann ebenfalls auf, und nun hodten 
fie beide auf dem Stroh und ſtierten grübelnd vor ſich hin. Jakob ſchien 
am meiſten zu leiden. Nach einer langen Pauſe knirſchte er verzweifelt 
durch die Hähne: 

„n Schnaps muß fein, oder ich ſterbe.“ 

„Der Uretſchmer borgt uns nicht.“ 

Das war ja der Jammer. — In ſtummer Verzweiflung ſannen ſie 
auf neue Hilfe, lange, lange — — — 

Plötzlich öffneten fie beide ah, den Mund, Jakob nur zum 
Stöhnen, der dumme Ignaz aber hatte es gefunden. 

„Der alte Hildebrand — — —“ 

Wie von einer Biene geſtochen, fuhr Jakob in die Höhe, und auch 
der Bruder ſprang auf die Füße. 

„Der hat immer einen im Hauſe.“ 

„Unterm Vopfkiſſen.“ 

„Im Strohſacke.“ 

Unwillkürlich waren ſie an die Stubenthür getreten. 

„Gutwillig giebt er nichts.“ 
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„Er muß, ich ſterbe ſonſt.“ . 

Inzwiſchen war Ignaz von der lechzenden Gier ſeines Bruders ange— 
ſteckt worden. Auch er war nun feft überzeugt, daß ein Schluck Schnaps 
ſeine Schmerzen lindern, und daß er ohne dieſen auf der Stelle ſterben müßte. 
Darum gab er dem Bruder an Entſchloſſenheit nichts nach. 

„Gehts nicht in Gutem — — — Wir zwingen ihn — — —!” 

Und leiſe krochen ſie hinaus, ſchlichen über den Flur hinüber zur 
Thür auf der andern Seite und horchten daran mit angehaltenem Atem. 
Es war mäuschenſtill. 

In dieſem zweiten Stübchen des Gemeindehauſes wohnte ihr einziger 
Hausgenoſſe, der alte Hildebrand, ein ſchwindſüchtiger Weber, der jeden Tag 
ſterben wollte, aber immer noch vom Schnaps erhalten wurde. 

Leiſe zogen fie am Schnürchen, die Klinfe hob fih, und die Thür 
drehte fih nach innen mit faſt unhörbarem Geräuſch. Hildebrand lag wie 
gewöhnlich im Bett; er ſchlief. Vorſichtig taſtete Jakob unter die Mopfkiſſen. 
Der Weber bewegte ſich im Schlaf, und die Diebe fuhren erſchrocken zurück. 
Da er aber gleich wieder ſtill blieb, begann Ignaz mit der Unterſuchung 
des Strohſackes. Gierig und ungeſchickt tappte er zu und ſtieß wiederholt 
an die Füße des Alten, ſo daß es ein Wunder geweſen wäre, wenn der 
nicht endlich die Augen aufgeſchlagen hätte. 

Als der Kranfe fih mühſam aufrichtend feine Hausgenoſſen erkannte, 
ſah er ſich verwundert im Stübchen um. 

„Vater Hildebrand, gebt uns 'n Schluck Schnaps!“ bettelte Ignaz. 

„Hildebrand, ja, macht flink, 's brennt wie Feuer im Halſe.“ 

Der alte Mann verfärbte ſich. Die letzten Tropfen Blut, die ſeinem 
Geſichte noch einen matten Schimmer verliehen, wichen aus den hohlen 
Wangen. Unheimlich glommen feine Augen in den tiefen Höhlen, und er 
ballte feine dürre Unochenfauſt und fing an zu kreiſchen: „Spitzbübiſchen 
Hunde Ihr, Euch 'n Schnaps? Faulenzer, Tagediebe! Raus mit Euch, 
raus!“ 

Da fahen die beiden Brüder, daß im Guten nichts zu erreichen war. 
Entſchloſſen warf fih Jakob auf die Kopffiffen des Uranken, der feinen 
Kücken krampfhaft darauf preßte. In dem Augenblicke aber, als er das 
kühle glatte Glas mit den Fingerſpitzen berührte, fühlte er die Fauſt des 
Webers im Geſicht. So heftig traf der Schlag, daß ihm grüne und rote 
Funken aus den Augen fprangen. Aber das Fläſchchen ließ er nicht los, er 
riß es mit Gewalt hervor und ſtieß es zwiſchen ſeine Lippen. 

Dieſer Anblick trieb den Alten fo in Zorn, daß ihm Schweißtropfen 
auf die Stirn traten. Allein — aus dem Bett ſteigen, um ſein Eigentum 
zu ſchützen konnte er nicht, er erſchöpfte feinen Groll in maßloſen Schimpf— 
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und Schmähworten, ſtieß und ſchlug mit feinen langen Unochenarmen in 
die leere Luft, bis er vollſtändig ermattet zurückſank. 

Indes hatten die Brüder ihre Gier geſtillt. Sie empfanden wirklich 
eine augenblickliche Linderung. Aber die Wut des Alten reizte ſie, und 
Jakob fühlte noch den Fauſtſchlag im Geſicht. Er ſtürzte ſich auf den 
Weber, drückte ihm die Kehle zuſammen und ſchüttelte ihn erbarmungslos 
auf dem Lager hin und her. Ignaz, vom Beiſpiel des Bruders fortgeriſſen, 
ſchlug mit den Fäuſten drein, ohne darauf zu achten, wohin ſie trafen. Der 
Alte krümmte und wand ſich unter ihrer Roheit und flehte winſelnd 
um Gnade. Aber jemehr er bat und bettelte, deſto mehr Luſt fanden ſie 
an ihrer grauſamen Arbeit. Hatte der jähe Trunk fie fo aufgeregt, oder war es 
die Freude, daß ſie die von Jugend auf von der ganzen Welt immer nur 
geſtoßen und geſchlagen wurden, nun auch einmal dazu Gelegenheit fanden! 

Als ſie endlich anhielten, wimmerte der alte Hildebrand nur noch leiſe, 
und große Thränen rannen ihm über die welken Wangen. Das ſchien 
ihnen zu Herzen zu gehen. 

Beklommen ſchlichen ſie zur Thür hinaus. Sie hörten noch, wie der 
Gemißhandelte eben von einem böfen Huſten überfallen wurde, der ſo er— 
ſtickend ängſtlich klang, daß es ihnen wie Eis über den Kücken hinablief. 
Aber plötzlich hörte er auf, wie abgeriſſen. Dann war es ſtill im ganzen 
Haufe, totenſtill. — — — 

„Wohin geh'n wir heute d“ fragte drüben Ignaz. 

Jakob antwortete nicht bald, trat an die Schublade, die halb aus dem 
Tiſche heraushing, und ergriff eine Brotrinde, an der er herumbiß und 
brummte mit vollem Munde: 

„Wir geh'n heut nicht.“ 

Damit war Ignaz natürlich ſehr zufrieden. Er nahm ebenfalls ein 
Stück Schwarzbrot und begann zu kauen. So knuſperten und knabberten 
fie in größter Seelenruhe wie ein Paar hungrige Mäuſe, und die Kohl- 
meiſen kamen vertraulich herzugeflattert und pickten die Bröslein von der 
Tiſchplatte, um in die Zweige zurückkehrend dort die Beute mit den Sehen 
zu erfaſſen und mit hämmernden Schnabelhieben zu zerſtücken. 

Der Hunger der Burſchen war indes ſehr bald geſtillt. Die Magen 
fanden kein Behagen an den verdorrten Brotrinden, und die Köpfe, — fie 
wurden wohl von jenen gereizt — o — o, fie fingen ja wieder an zu 
ſummen. Jakob preßte feine Stirn gegen die Tiſchkante, um die Schmerzen 
zu erdrücken, und Ignaz an die kühle Fenſterſcheibe. Für den Nugenblick 
that das ganz wohl. Aber dann arbeiteten die Nadelſtiche um fo ſchneller 
und heftiger. O, o — was war das für eine Qual! Der Trunk hatte ja 
gar nichts genützt. 
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Da fand es Jakob, wie Erleuchtung kam es über ihn. 

„Wir haben zu wenig getrunken. Deshalb — — —“ 

„s war noch 'was drin in der Flaſche!“ 

Und ſie ſchlichen, ſofort klar darüber, was zu thun ſei, abermals hinüber 
in Hildebrands Kammer, jedoch nicht fo vorſichtig wie vorhin. Das Fläſchchen 
ſtand, wo ſie es gelaſſen hatten, auf dem kleinen Tiſche, noch faſt halb voll. 

„Proſt Hildebrand!“ grunzte Jakob und nahm einen derben Schluck. 

„Proſt, Hildebrand!“ höhnte auch Ignaz und hob den Reft aus dem 
Glaſe. j 

Aber der Weber antwortete und rührte fih nicht. Seine fchwarzen 
Augen ſtarrten gläfern auf einen Punkt in der Holzdecke. Die Wangen 
waren noch mehr eingefallen als vorher und totenblaß. Der Mund ſtand 
offen, zwiſchen den Lippen lag die Hunge, gerade wie wenn er huſten wollte. 
Die Finger krallten ſich ins Deckbett. 

„Bezahls Gott! Hildebrand!“ Er regte fih nicht. 

„Auf 'n Sonntag kriegt Ihr 'n Groſchen für Euern Schnaps, Hilde- 
brand!“ Er blieb ſtumm. 

„Stehlen wollen wir Euch nichts Hildebrand!“ Keine Antwort. 

Don ahnungsvoller Angft erfaßt, traten fie dann näher ans Bett und 
ſahen dem Alten in die ftarren Augen. 

Ignaz faßte ihn an der Naſe: „Hildebrand!“ — — — aber er fuhr be— 
ſtürzt zurück, fie war kalt wie Eis. Ebenſo die Hände. Es gelang ihnen 
nicht, ſie vom Bett los zu machen. 

„Hildebrand, Ihr fchlaft ja mit offnen Augen!” ſchrie ihm Jakob ins 
Ohr. Es ſollte ſpöttiſch klingen, aber ſeine Stimme zitterte. 

„s Auge hat ſich bewegt!“ behauptete Ignaz nach einer Weile, und 
ſie riſſen von neuem an ſeinen Händen. Vergeblich. 

Da fingen ſie an zu begreifen. 

Und plötzlich waren ſie nüchtern. 

„Er iſt tot!“ murmelte Ignaz, und kalter Schweiß trat ihm auf die 
Stirn. 

„Du haſt ihn erſchlagen!“ 

„Ich? Du biſt 's geweſen, Du! Ich hab ihn bloß gehalten.“ 

Und leiſe, leiſe ſchlichen fie hinaus aus der Kammer, in ihr Stübchen 
und ſanken gebrochen und ratlos auf die Streu. 

Wenn eine von den Meiſen, die bereits mit geſträubten Federn im 
Gezweig ſaßen, ſich im Schlaf regte, wenn der Holzwurm im Tiſch und den 
Brettern der Decke bohrte, fuhren ſie erſchrocken zuſammen und ſchielten ängſt⸗ 
lich nach Thür und Fenſter. 

Endlich fiel es ihnen auf, daß die Sonne ſchon wieder verſchwand. 
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„Ss wird gar nicht ordentlich Tag!“ 

„Die Sonne kriecht ja ſchon wieder runter.“ 

„s wird doch nicht ſchon wieder Abend?” zweifelte Ignaz und trat 
ans Fenſter, um ſich zu überzeugen. 

„Freilich, wir haben den Tag verſchlafen.“ 

Was wäre das ſonſt für ein Grund zum Lachen geweſen! Heute kam 
nicht das matteſte Lächeln über ihre Lippen. Ihre Gedanken waren nicht 
bei dem, was fie ſprachen. — — — 

„Ob er wirklich tot ift?” 

Ignaz zuckte mit den Schultern. 

„Geh' mal 'nüber, vielleicht ſchläft er doch bloß!“ 

„Geh' Du, Du haſt ihn totgeſchlagen.“ 

„Naz! — — — ich — — — Wenn Du nicht aufhörſt!“ 

Und er ballte die Fauſt gegen den Bruder. 

„Geh'n wir miteinander!“ 

Und ſie gingen zitternd, mit klopfendem Herzen. 

Der Körper des alten Mannes war eiskalt. Das Herz ſchlug nicht 
mehr, der Atem ſtand ſtill. Er war wirklich tot. — Nun waren ſie ganz 
ſicher, und voll Grauen ſchlichen fie wieder hinaus. 

In ſtummer Verzweiflung ſanken ſie abermals auf das Stroh, die 
Beine vermochten nicht, ſie aufrecht zu erhalten. Sie wagten nicht, ſich zu 
rühren, und bebten und jchrafen ſchon zuſammen, wenn einer einmal fo 
laut atmete, daß es der andre vernahm. 

Als es anfing, grau durchs Stübchen zu gehen, ward ihnen immer 
unheimlicher zu Mute. Ignaz flüſterte dem Bruder feine quälende Angſt 


ins Ohr: „Kommen, — — — kommen — — — wirklich die Toten 
wieder d“ 

Jakob antwortete nicht, aber fein entſetztes Ruge verriet, daß er daran 
glaubte. 


„Dann bleib' ich nicht hier!“ 

Doch blieben ſie beide ſitzen. Sie fürchteten ſich vor dem Geräuſch, 
das ihre Schritte verurſacht hätten. Ignaz ſah bereits Geſpenſter. Er ſchloß 
die Augen, er öffnete fie, es war umfonft: überall ſah er den alten Hilde— 
brand vor ſich. Da fing er an zu beten, er brachte aber das Daterunfer 
nicht zuſammen. Einmal blickte er auf, und es kam ihm vor, als ſtände 
der Tote in der Thür mit drohend geballter Fauſt. Das erloſch das letzte 
Fünkchen Mut in ihm. 

Jakob ſchien gefaßter. Trotzdem quälte ihn ein weit größerer Kummer, 
von dem Ignaz gar nichts zu ahnen ſchien. Die grauſigen Gedanken, die 
ihn beſtürmten, überwältigten ihn aber doch. Er wurde nicht mehr allein 
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mit ihnen fertig und mußte bei dem Bruder Hilfe ſuchen. Tonlos kam 
es über feine Lippen, ſchwer und ſtockend: „Es — — — es geht uns 
— — — an — — — an den Hals!“ 

Daran hatte Ignaz nicht gedacht. Er ſah aber ſofort ein, daß der 
Bruder recht hatte, und fein Kopf ſank noch tiefer, troſtloſer auf die 
Bruſt. — — — 

In der Stube und draußen war es ſtill wie im Grabe. Eine hungrige 
Fledermaus ſchwirrte ums Fenſter und ſtieß mit der Schnauze leiſe gegen 
das Glas, — die Brüder fuhren entſetzt auf und klapperten mit den Zähnen. 
Alle Haare ftanden ihnen zu Berge. 

Als ſie wieder zu ſich kamen, raffte ſich Jakob zuſammen. 

„Wir müſſen fort.“ 

„Ich bleib' nicht da“, winſelte Ignaz. 

Dann — auf einmal war es ganz Nacht. Immer ſchauriger wurde 
es in der kleinen Stube. Oben und unten, in Balken und Diele, bohrten 
die Würmer; aus allen Winkeln glotzten ſtarre Augen, griffen lange magere 
Arme, kalte hände; an den Wänden glitt es unheimlich auf und ab — 
„dunkel, geheimnisvoll. 

Sie hielten fih die Ohren zu, drückten die hände vor die Augen, aber 
um fo deutlicher hörten fie, ſahen fie Es war nicht mehr zum Aushalten. 
Fort, fort — — —! 

Sacht, facht, auf den Zehen, mit angehaltenem Atem, ſchlüpften fie 
hinaus. Der Tote follte fie nicht hören. An der Hausthür aber ſtieß Ignaz 
— er drängte ungeduldig, weil er nicht der letzte fein wollte — an die 
Ulinke, — das Eiſen klirrte leiſe. Den Brüdern jedoch klang es in die 
Ohren wie Donnerſchlag: die Uniee ſchlotterten, die Füße waren gelähmt 
und kamen nicht von der Stelle. Der tote Weber halte ſie feſt, meinten 
die Flüchtlinge. — — — 

Endlich waren ſie glücklich hinter dem Häuschen und tauchten in den 
Buſch. Vorwärts, vorwärts, wohin, das war gleichgiltig, nur fort, fort, 
weit fort! Sich umzuſehen wagten ſie nicht, weil ſie nicht ſicher waren, 
daß der Tote hinter ihnen herjage. So liefen ſie, ſoviel ſie nur konnten. 

Tief im Buſch zwiſchen Weiden- und Haſelgeſträuch brach Ignaz zu- 
ſammen. Er konnte nicht mehr weiter, er war ganz aus dem Atem. 
Jakob fette fidh zu ihm, und fie lechzten miteinander um die Wette. — — — 

„O, o — — — die Meifen! Meine armen Meiſen!“ ſeufzte Ignaz 
plötzlich. 

„Was ift mit den Meiſen d“ 

„O, ſie verhungern, ſie müſſen verhungern!“ 
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„Narr, geh' zurück!“ riet ihm Jakob ärgerlich, erhob fih und ging 
davon. Ignaz ſtand eine Weile unſchlüſſig, dann folgte er dem Bruder 
nach, und ſie ſchritten ſtumm durch die warme Sommernacht. 

Nach kurzer Seit lief der Fußweg, auf den ſie zufällig geraten waren, 
ins Freie. Sie traten aus dem Buſch und prallten entſetzt zurück. Vor 
ihnen lag das Armenhaus, das Fenſter ihres Stübchens, — — — es flimmerte 
und zitterte geiſterhaft um die kleinen matten Scheiben. Wie war das 
möglich? Kanten fie nicht jeden Baum und Strauch? Wo hatten fie 
die Augen gehabt, oder trieben böſe Geiſter ein Spiel mit ihnen d 

Plötzlich klirrte das Glas des Fenſters, Scherben praſſelten nieder. 
Jakob klapperte laut mit den Zähnen, er meinte, der Tote käme durchs 
Fenſter. 

Kaltblütig aber rief Ignaz, der hinter dem Kücken des Bruders ſchnell 
einen Stein aufgehoben und in die Scheiben geſchleudert hatte, um ſeine 
Meiſen zu befreien: „Nun werden fie 's Loch ſchon finden. Komm!“ — — — 

Als die Morgenſonne erwachte, traten fie aus dem Caubholze. Dies- 
mal hatten fie fih in der Richtung nicht geirrt, fie ſtanden auf der anderen 
Seite des heimatlichen Buſches. Vor ihnen dehnte ſich eine weite, ſanft 
aufſteigende Fläche mit Stoppelfeldern, Kartoffelädern, Haferſtreifen und” 
Kleeland. Drüben begann der Nadelwald, die Koppe ftieg empor und ða- 
hinter, etwas ferner, das Geſenke mit feinen blauen Gipfeln und Rüden. 

„Wohin ?” fragte Ignaz unſchlüſſig. 

Jakob war darüber längſt im Klaren. 

„Übers Waſſer! Nach Amerika!“ antwortete er kurz und ſchritt ent- 
ſchloſſen in die Stoppeln. Als er aber das beſtürzte, dumme Geſicht des 
Bruders ſah, gab er zu deſſen Beruhigung, und um ihn zu ermutigen, 
noch ein paar Worte zu: „Erſt 'nüber, über die Grenze, ins Kaiferliche 
— — — und dann — — —". 

Das klang vertrauenerweckender, und Ignaz folgte dem Bruder nach, 
jedoch immer noch zögernd. Der Plan desſelben dünkte ihm zu ungeheuer- 
lich, aber er wußte keinen beſſeren. Nach Amerika! Er konnte gar nicht 
fo weit denken. Ihn kümmerte nur das Vächſte. 

„Wenn uns aber jemand erwiſcht!“ wimmerte die Furcht aus ihm. 

„Dummer!“ ſchalt Jakob. „Wer kennt uns drüben? Und über— 
haupt — — — Hier, da haft Du meine Jacke, und Du, gieb mir Deine! — 
So! — Und nun ſind wir für keinen Menſchen zu erkennen.“ — — — 

Was war Jakob doch für ein Schlaukopf! Ignaz betrachtete ihn 
ordentlich mit Stolz und Bewunderung. M, dem konnte er ſich getroſt an- 
vertrauen. Der würde ihn ſchon ficher führen und heil hinüberbringen nach 
Amerika, wohin der Arm des Rächers nicht reicht. Und ein Gefühl der 
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Sicherheit fam über ihn, daß er von nun an dem Bruder immer einen 
Schritt voraus war, 


Am Mittag des nächſten Tages wurde der alte Hildebrand von der 
Botenfrau, die zur gewohnten Stunde kam, um ihm die Mittagsſuppe zu 
bringen, tot im Bett gefunden. Darüber erſchrak ſie ſo, daß ihr der Urug 
aus der Hand fiel und in Scherben brach. Sie wiſchte die Suppe auf, 
warf die Stücke hinter den Ofen und ging davon. 

Am dritten Tage ward der Tote begraben. Niemand fragte, wie er 
geſtorben. Keiner weinte. Ein Mann von dieſen Jahren und dieſer Ver— 
faſſung konnte jeden Nugenblick einſchlafen, um nimmer aufzuwachen. 

Das Fehlen der beiden Hausgenoſſen beim Begräbnis wurde zwar 
bemerkt, aber es erregte keinen Verdacht. Wo konnten die Burſchen anders 
fein als auf einer Kunjtreife, von der fie wie gewöhnlich nach Tagen oder 
Wochen wohl heimkehren würden! Als man den Triangel und die 
Weidenflöte endlich entdeckte, fing man an, die Köpfe zu ſchütteln. Aber erft 
nach vielen Wochen fiel es allgemein auf, daß ſie gar nicht mehr zum Vor— 
ſchein kamen, und ehe man zur ſicheren Überzeugung von ihrem ſpurloſen 
Verſchwinden gelangte, war der erſte Schnee gefallen. 

Kein Menſch jedoch nahm ſich die Mühe, nach ihnen zu forſchen. 
Vielleicht ſaßen ſie irgendwo hinter Schloß und Riegel. Daß ſie lange 
Finger hatten, war ja landbekannt. Oder ſie waren irgend ertrunken, 
erfroren? Was ſollte die Gemeinde fih darum kümmern? Kamen fie 
nicht mehr zurück, fo hatte fie weniger Armengeld zu zahlen. Waren fie 
irgendwo eingeſperrt oder umgekommen, dann hätten Verpflegungsgelder, 
Begräbniskoſten und dergl. erſetzt werden müſſen. Alſo lieber ſtill ſein. 
Mochten ſie bleiben, wo ſie wollten. — — 

Nur ein einziger machte ſich manchmal eigne Gedanken über den 
Verbleib der verſchollenen Bettler, ein alter, grauföpfiger Fiſcher. Wenn er 
im nächſten Frühjahr ſtundenlang mit der Angel am „ſchwarzen Loche“ 
ſaß, meinte er oft im Schilf des unheimlichen Tümpels ein ſeltſames 
Wimmern zu vernehmen. Und wenn er gar Norgen für Morgen einen 
feiſten Hecht am Nachthaken fand, einen immer ſchwerer als den anderen, 
ſchüttelte er jedesmal bedenklich den Kopf und murmelte in feinen Bart: 
„So fett ſind die Hechte ſeit zwanzig Jahren nicht geweſen. Dazumalen 
hatte der dicke Amtmann ſich hier erſäuft. Wir fanden beim Schlämmen 
bloß noch die Knochen von ihm. Aber wir erkannten ihn doch. — — — 
Wer weiß, wer weiß!“ 
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Die grosse und die kleine Marianne. 
Von 


Paul Albers, Ratibor. 


Sie konnten fih nicht vertragen, die beiden Mariannen; fie ſahen ſich 
mit eiferſüchtigen, haßerfüllten Blicken an. Vicht ein einzelnes Weſen, nicht 
gar etwa ein Mann war der Grund zu der Eiferſucht, mit all' ihren Dualen 
und kleinlichen Anfeindungen — nein! vier Kinder, wir vier Kinder der „Herr: 
ſchaft“, hatten ungewollt den Keim der Zwietracht in die Herzen der großen 
und kleinen Marianne geſät! — Wie es gekommen ift? 

Die große Marianne ſtand ſeit Jahren nicht mehr in Dienſten unſerer 
Eltern. Sie hatte fih im Nachbardorfe Ch. ... verheiratet und zwar, wie 
die Leute erzählten, nicht eben glücklich. Denn ihr Mann trank, — trank 
unbändig! Trotzdem fühlte ſie ſich noch als ein Stück unſerer Familie! 
Sie hatte uns alle, ſelbſt den älteſten Bruder noch, der gegenwärtig bereits 
die Univerſität beſuchte, gewiegt, herumgetragen und vor jedem Cüftchen ge- 
hütet. Sie nannte uns noch immer „ihre Kinder“ und den Studiosus 
medicinae auch immer noch „Du“. Jeden Sonntag kam fie aus ihrem 
1½ Meilen entfernten Dorfe herüber, nur um uns wenigſtens zu ſehen. 
Dieſes „Sonntagsvergnügen“ ließ fie fih, ob 's regnete oder ſchneite, nun 
einmal nicht nehmen. 

Bei gutem Wetter gingen wir ihr ein Viertelſtündchen entgegen, bis 
zur „dolina“, dem Thale. Sobald wir ihrer anſichtig wurden, liefen wir 
„Sturm“. Bald hingen zwei Schweſtern und ich am Halſe der alten, 
häßlichen Bergmannsfrau und herzten und küßten ihre durch Pockennarben 
entſtellten, welfen Wangen. In unſeren Augen war fie jchön, ſchöner als 
die Miloniſche Venus, und in unſeren Kinderherzen hatte fie einen mächtigen 
Platz. Darauf war ſie aber auch nicht wenig ſtolz. Sie mußte uns haar— 
klein erzählen, wie 's ihr verfloſſene Woche ergangen, was ſie an einem 
jeden Tage zu Mittag gekocht — das Menu war unſchwer zu merken: 
heut Kartoffeln und Kraut, morgen Kartoffeln und Häring, übermorgen 
Kartoffeln und Kraut u. ſ. w. —, ob ſich ihr grober Mann oft betrunken 
und wie oft er fie geprügelt hatte? Die gute Seele lachte auch bei der 
letzten Frage und meinte: ein oberſchleſiſcher Bergmann liebe ſeine Frau 
nicht, wenn er ſie nicht hin und wieder verprügele. 

Vor zwei Jahren erzählte fie uns auch noch von ihrem Jungen, 
dem „Karliczek“. Seitdem er aber an der böſen „Bräune“ geſtorben war 
und draußen ſtill auf dem Kirchhof lag, gab 's von ihm natürlich nichts 
mehr zu berichten. Nun hatte ſie nur noch uns, an denen ihr liebedürftiges 
Herz, wie eine Ulette, hing. : 
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Das war „die große Marianne“. 

Ihre Nebenbuhlerin, die ihr kaum bis an die Schultern reichte und 
deshalb von uns den Namen „kleine Marianne“ erhalten hatte, verſorgte 
ſeit mehreren Jahren die Küche unſerer Eltern. Sie hatte, eingedenk der 
Worte des Apojftels Paulus: „Heiraten ift gut, nicht heiraten ift beffer”, 
es vorgezogen, ledig zu bleiben. Auch darin unterſchied fie fih alfo, wie 
durch das geringere Körpermaß, von ihrer Vorgängerin. In der Liebe zu 
uns Kindern ſtimmte fie aber mit ihr überein, und das war eben der 
heikle Punkt und der Grund zu untilgbarem Haſſe. 

Wir Kinder liebten fie aber Beide, welche von ihnen mehr, wußten 
wir nicht .... manchmal rieten wir 's aus. 

Jeden Sonntag Nachmittag, wenn unſer Beſuch eingetroffen, war die 
kleine Marianne verſchwunden. Bei gutem Wetter lief ſie in den Wald; 
war's draußen unwirſch, verſchloß ſie ſich in ihrer Kammer und kam nicht 
eher zum Vorſchein, als bis „die Luft wieder rein war“. Vorwürfe unſerer 
Mutter halfen nicht; ſchließlich gewöhnten ſich alle an dieſes trotze Ge— 
bahren der ſonſt gehorſamen Küchenfee. 

Eines Sonntags erſchien die „große Marianne“ nicht. Es war dies 
das erſte Mal feit einer Reihe von Jahren. Selbſt unfer Dater, der fidh 
ſonſt um das Dienſtperſonal wenig zu kümmern pflegte, ſchüttelte ver— 
wundert den Kopf. 

„Der Großen muß was zugeftoßen fein”, bemerkte er lakoniſch. 

Und es war ihr in der That etwas zugeſtoßen — was allen Sterb- 
lichen einmal zuftößt: Sie lag ſtill und bleich auf ihrem Sterbelager. Das 
treue Herz ſchlug nicht mehr. Ihr Mann ſaß in der Schänke und trank. 
Er betrank ſich heut noch ſtärker, als gewöhnlich, denn er kaufte ſich 
Courage; er fürchtete fih neben der Leiche in der Kammer zu ſchlafen. 
Das gute Weib hatte ihm während des ganzen Lebens nichts Schlimmes 
angethan und jetzt, da es ſich gar nicht mehr rühren und regen konnte, 
fürchtete es der ſtarke Mann. Völlig berauſcht ſchwankte er gegen Mitter- 
nacht nach ſeiner Hütte. 

Ja, in der Bergmannshütte weinte niemand um die tote Frau. Aber 
in der OGberförſterei ertönten bange Klagen. Wir Kinder konnten den 
Gedanken gar nicht ausdenken, daß unſere geliebte „große Marianne“ 
uns nie wieder beſuchen würde. Wir weinten bitterlich! 

Und wer hätte das wohl gedacht? Auch die „kleine Marianne“ 
weinte und jammerte: „Es war doch ein gutes Weib! Ich hab' ſie ja 
auch ganz gern gehabt! Mich ärgerte nur, daß fie Euch Kindern gerade 
ſo gut geweſen iſt, als ich 's bin!“ 
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Der Tod, der alles ausgleicht, hatte den alten Haß mit begraben. 
Der Tod hat auch ſeine guten Seiten. 

Jahre waren dahin gegangen. Ich war längſt verheiratet und 
Familienvater. Allabendlich ſaß ich an meinem Stammtiſch, an dem 
hauptſächlich Juriſten vom Landgericht verkehrten. 

Ein alter, verfnöchertir Strafrichter ſprach ingrimmig von der Roheit 
der oberſchleſiſchen Bevölkerung und ihrer Neigung zu Gewaltthaten. Er 
kannte ja aus feiner Amtsthätigkeit nur die allerſchlimmſte Sorte der 
Dörfler; denn die braven Gemeindemitglieder trugen kein Verlangen, ſeine 
Bekanntſchaft zu machen. 

„Dieſe oberſchleſiſchen Pollacken haben doch nicht ein Bischen Herz 
und Gemüt!“ polterte er in ſeiner rauhen und abſtoßenden Art. 

Ich mußte ſtill in mein Inneres hineinlächeln und — an die große 
und kleine Marianne denken.. 


Die Gründung von Oppeln. 
Von 


Profeſſor Scharnweber, Breslau. 


Die in den beiden vorhergehenden Heften erzählten Sagen ſpielen, wie 
an den betreffenden Stellen bereits ausgeführt worden, in den erſten Jahr- 
hunderten nach Chrifti Geburt; ja der erſte Teil der Babia Sage reicht 
auf eine noch weit ältere Zeit zurück. Er dürfte wohl aus den früheren 
Wohnſitzen mitgebracht ſein und nur eine die neue Lokalität berückſichtigende 
Färbung erfahren haben. 

Wir überſpringen einen Zeitraum von bedeutend mehr als einem 
halben Jahrtauſend und ſtehen an der Schwelle des Eintritts Oberſchleſiens 
in die Geſchichte. 

Im Laufe der Jahrhunderte hatten Slawen, von dem Geſchichts— 
ſchreiber Ditmar von Merſeburg Polenier genannt, die ausgedehnte von der 
Weichſel durchſtrömte Ebene bis über die Oder hinaus zwiſchen Litauen 
und den Karpaten beſiedelt. Dies gewaltige Reich ſtand in der zweiten 
Hälfte des zehnten Jahrhunderts unter der Oberhoheit von Mieczyslaw J., 
gewöhnlich Miesko genannt, der zu Gniezno (Gneſen) reſidierte. Er hatte 
ſich zum Chriſtentum bekehrt und auch die Edelen ſeines Volkes teils durch 
Güte, teils durch Gewalt dazu beſtimmt, ſeinem Beiſpiele zu folgen. 

Allein ein großer Teil ſeiner Unterthanen verehrte noch heimlich ſeine 
Götzen, jo die Bewohner der dichten Wälder des rechten Oderufers, obwohl 
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die Machthaber mit äußerſter Strenge den alten Aberglauben zu unter- 
drücken ſuchten. 

Zu dieſer Seit ſaßen Polenier auch unweit der Malapane ſtromauf— 
wärts von Brody; dieſelben hatten fih durch Ausrodung ausgedehnter 
Waldungen mitten in der Wildnis ein friedliches Heim geſchaffen. Sahl 
reiche Hütten erhoben ſich zwiſchen fruchtbaren Feldern; aus der Ebene 
ſtieg eine Anhöhe hervor, auf der ſich noch vor kurzem das Heiligtum der 
Cubina, der Gemahlin des Fichtgottes (Bialy bóg), befunden hatte. 

In einer jener Hütten lag Jagna, die ſechzehnjährige Tochter des 
Setnik (Gaurichter), ſchwerkrank danieder. Ihre Eltern und Wiſimir, ihr 
Verlobter, der Sohn Mogs, des heidniſchen Prieſters, ſtanden in hoffnungs— 
loſer Trauer um das Lager der Schlummernden. 

Endlich entfernten fih die Männer, um Lubinas Huld durch ein 
Opfer zu erbitten, das fie unter Mogs ſachverſtändiger Leitung ausrichten 
wollten. 

Während ihrer Abweſenheit trat ein Greis, in einen ärmlichen 
wollenen Mantel gehüllt, in das Urankenzimmer, entbot den chriſtlichen 
Gruß und bat um Gaſtfreundſchaft für die Nacht. 

Schweigend reichte Slatka, des Setniks Frau, dem Fremdling Speiſe 
und Trank und wies ihm einen Platz am Kamin an. 

Nach Beendigung des einfachen Mahles trat der Fremde an das Lager 
der Kranken und betrachtete fie lange; danach ſprach er ein ſtilles Gebet und 
ſegnete ſie. Die tiefgebeugte Mutter aber richtete er durch milde Troſtes- 
worte auf und goß lindernden Balſam auf ihre Herzenswunden. 

Bald kehrten auch die Männer von ihrem nächtlichen Gang heim 
und begrüßten ernſt, nur durch ein flüchtiges Kopfnicken, den fremden Gaſt. 
Ihnen ſtellte er die baldige Geneſung des Mädchens in beſtimmte 
Nusſicht. 

Da erwachte die Kranke. Das Fieber war gewichen, ihr Nuge blickte 
klar um ſich, und die Farbe wiederkehrender Geſundheit rötete ihre Wangen. 
Den freudig überrafhten Eltern aber erzählte fie deutlich und zuſammen— 
hängend einen Traum, den ſie ſoeben gehabt. 

„Ich hütete“, begann ſie, „am Fuß des Hügels die Schafe; neben 
mir ſaß Wiſimir. Plötzlich brach ein Wolf in die Herde und packte gerade 
das Lämmchen, das ich am zärtlichſten liebte. Als mein Verlobter ihm 
den Raub entreißen wollte, ſtürzte ſich das raſende Tier auf ihn; ich ſuchte 
es mit meinem Hirtenſtabe abzuwehren, und dies gelang mir auch inſofern, 
als es von Wiſimir abließ. Nun warf ſich aber das Ungetüm wutſchnaubend 
auf mich; ſchon glaubte ich mich verloren — da erſchien ein ehrwürdiger 
Greis; auf feiner Bruſt ftrahlte ein ſilbernes Kreuz, und neben ihm ſchwebte 
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ein hoheitsvolles Weib von wunderbarer Schönheit; ihr Gewand glänzte, 
wie leuchtendes Gold, und um ihr Haupt breitete ſich ein Sternenkranz. 
Sie legte ſchützend die Hände auf mich; das noch vor wenigen Augenblicken 
in feiner Wut ſo entſetzliche Untier wich ſcheu und unterwürfig zurück; ich 
aber jan? in überwältigendem Dankgefühl an den Buſen meiner Retterin.“ 

„Doch da ſitzt ja jener Greis“, rief ſie freudig aus, „den ich im 
Traume erſchaute, und an feiner Bruſt ſehe ich das Kreuz glänzen!“ 

Durch eine unwillkürliche Bewegung Adalberts, Biſchofs von Prag — 
dies war der Fremdling im ſchlichten Gewande — hatte ſich das Feichen 
feiner Würde etwas verſchoben und wurde hinter dem Mantel ſichtbar. 

„Tritt zu mir, heiliger Mann, und ſegne mich!“ 

Adalbert entſprach der Bitte des Mädchens, kniete vor ihrem Bette 
nieder und dankte mit erhobener Stimme dem Erlöſer für die Erhörung 
feines Gebets. 

Unwillkürlich faltete die Jungfrau gleichfalls ihre Hände und ſenkte 
demütig ihr Haupt. 

Jagna genas bald vollſtändig. Von der milden Lehre Chriſti wunder— 
bar angezogen, ſagte ſie ſich offen vom Heidentume los, um eine begeiſterte 
Jüngerin deſſen zu werden, deſſen Hand ſo ſichtbar über ihr gewaltet hatte. 
Auch ihre Eltern wandten fih dem neuen Glauben zu, und deren Beiſpiel 
folgten in kurzer Seit die übrigen Bewohner von Opole (Umfeld) — ſo 
wurde der Gau ſeiner natürlichen Beſchaffenheit halber genannt. — 

Wie aber kam der Biſchof in die abgelegene Gegend in die niedrige 
Hütte armer Bauern? 

Don feinen Eltern Wopciech genannt, entſtammte er dem alten 
böhmiſchen Grafengeſchlecht der Liebig; fein Onkel Adalbert, Erzbiſchof von 
Magdeburg, legte ihm bei der Firmung ſeinen Namen bei. Im Jahre 
969 wurde er zum Biſchof von Prag erwählt, eine Würde, die er nur 
widerſtrebend annahm. Allein weder ſeine tiefe Frömmigkeit, noch fein 
glühender Eifer, die ihm anvertrauten Seelen zu wahren Nachfolgern des 
Heilandes zu erziehen, vermochten den tief gewurzelten Aberglauben dieſer 
doch auf Chriſti Namen getauften Menſchen auszurotten; weder er, noch 
Herzog Boleslaw II. waren imſtande, der herrſchenden Suchtloſigkeit und 
Verwilderung der Sitten Einhalt zu thun. Ja, als der Biſchof von der 
Einweihung der neugebauten Uirche in ſeinem Heimatsorte nach ſeiner 
Keſidenz zurückreiſte, wurde er von Böſewichtern überfallen und gräßlich 
gemißhandelt. Nur mit knapper Not entging er dem Tode. 

Endlich verzagte der fromme Mann am Gelingen feines Werkes und 
zog fih zu den Benediftinermönchen von Monte Caſſino zurück. 
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Während feiner Abweſenheit ermordeten die Böhmen fünf ſeiner Brüder, 
zerſtörten Kirchen und Kapellen und gaben fih den ärgſten Ausfchwei- 
fungen hin. 

In dieſer Not gab der Biſchof endlich den vereinten Bitten des 
Herzogs und des Kaifers Otto II. nach und kehrte ſchweren Herzens in 
ſein Bistum zurück. Doch die anfängliche Wendung zum Beſſeren war 
nicht von langer Dauer; bald wagte ſich der Geiſt der Empörung und 
des Ungehorſams wieder hervor, allgemein nahm wieder die Geſetzloſigkeit 
überhand, und die unglaublichſten Caſter und Frevelthaten wurden faſt vor 
den Augen des ſchwer geprüften Mannes begangen. 

Nun verzweifelte der Biſchof an jeglichem Erfolge ſeiner heiligen 
Miſſion. Er verließ endgiltig Prag und wollte ſich zu dem ihm befreundeten 
Miesko und zu deſſen Sohne Boleslaw Chrobry nach Gneſen begeben. 
Auf dem Wege dahin war er in des Setniks Hütte gekommen. — 

Wie bereits oben erzählt, waren außer dieſem nebſt ſeiner Familie 
auch die übrigen Bewohner des opolifchen Landes zum Chriſtentum über- 
getreten. Nur Mog, der Prieſter der Lubina, hielt ſich grollend fern und 
war zu den heidniſchen Bewohnern der Wälder gezogen. Wiſimir hatte er 
befohlen, ihn zu begleiten. Glaubte er doch, auch bei ihm eine geheime 
Hinneigung zu der verhaßten Lehre des Gekreuzigten zu erkennen; auch bangte 
ihm vor Jagnas Einfluß auf ſeines Sohnes weiches Gemüt. 

Während Adalbert die Neubekehrten einer höheren Kultur und Ge- 
ſittung entgegenzuführen beſtrebt war, lebte der freiwillig von feinen Lands 
leuten Geſchiedene einzig ſeiner Rache. Mehrere Tagereiſen von ſeinem 
früheren Heim entfernt, hatte er mitten im dunklen Walde ſich aus Baum— 
ſtämmen und Moss eine Hütte gebaut, ganz in der Nähe einer Lichtung, 
auf welcher in den Neumondnächten die umwohnenden Heiden mit ihren 
Prieftern zuſammenkamen, um nach altem Brauche ihren Göttern zu 
opfern und über ihre gemeinſamen Angelegenheiten Rat zu pflegen. 

Auch Mog beteiligte fih daran; doch hielt er dies vor feinem Sohne 
geheim. 

Allein dieſem war ſeines Vaters verſtecktes Treiben längſt aufgefallen. 
Eines Nachts folgte er ihm unbemerkt bis zur hell erleuchteten Beratungs- 
ſtätte; hier erfuhr er, hinter dem ſchützenden Stamm eines Jahrhunderte 
alten Baumrieſen geborgen, die furchtbare Kunde, daß die Vernichtung des 
Opoler Gaus und die Ermordung aller feiner friedlichen Bewohner, natürlich 
auch des Biſchofs, ſchon für die nächſte Zeit geplant ſei. Sein Entſetzen 
erreichte den Höhepunkt, als er fah, daß man den Setnik gefeſſelt heran- 
ſchleppte, und daß ſein eigener Vater ſich anſchickte, den Vater ſeiner zärtlich 
geliebten Braut hinzufchlachten. 
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Dieſer Anblick ließ ihn jegliche Kückſicht auf ſeine Sicherheit, ſowie 
alle kindliche Scheu vergeſſen. 

Wie raſend ſtürzte er aus feinem Verſteck hervor und ergriff einen 
gewaltigen Aft, der zu feinen Füßen lag. Mit dieſem ſtreckte er die Opfer- 
knechte zu Boden, warf fih mit ſolcher Wucht auf den blutdürftigen 
Priefter, daß dieſem die Sinne ſchwanden, durchſchnitt die Feſſeln des Ge— 
fangenen und zog ihn von der Stätte des Grauſens fort, ohne von den 
andern gehindert zu werden, welche, von abergläubiſcher Scheu gelähmt, in 
dem ſo plötzlich Erſchienenen ein höheres Weſen vermuteten. 

Erſt als Mog wieder zur Beſinnung zurückkehrte und die Verfolgung 
der Fliehenden, in deren einem er ſeinen Sohn erkannt hatte, befahl, ſetzten 
fie ihnen nach. Doch der Vorſprung war zu groß; unter dem Schutze des 
dunklen Waldes gelang die Flucht, und nach drei Tagen, reich an Ge— 
fahren und Entbehrungen, trafen die Geretteten bei Flata und Jagna ein. 

Während ſich die erzählten Begebenheiten zutrugen, hatte Adalbert 
den zuftändigen Oberhirten, Urban, den zweiten Biſchof Schleſiens, von 
ſeiner ſeelſorgeriſchen Thätigkeit in deſſen Sprengel pflichtgemäß benach— 
richtigt. Derſelbe, von feinem Aufenthalt in Monte Caſſino her innig mit 
jenem befreundet, hatte ihn dringend eingeladen, ihn in Schmogro, ſeiner 
Keſidenz, zu beſuchen. Dieſer Einladung war er gefolgt. 

Wie freudig war er überrafcht, hier Gaudentius, feinen jüngſten, noch 
allein lebenden Bruder zu treffen, den, gleich ihm, apoſtoliſcher Eifer nach 
Schleſien geführt hatte! 

So kam es, daß der Prager Biſchof feinen Aufenthalt in Schmogro 
länger ausgedehnt hatte, als es urſprünglich ſeine Abſicht geweſen war, und 
dieſem Umſtande hatte er es zu danken, daß er den Nachſtellungen Mogs 
entgangen war. — 

Sogleich nach ſeiner Rückkehr traf der Setnik die geeigneten Maß— 
nahmen, um die vonſeiten der umwohnenden Heiden drohende Gefahr ab— 
zuwehren. Er ſicherte ſein Haus durch einen Verhau und durch einen 
tiefen Graben nach der Waldſeite zu und veranlaßte die übrigen Gpoler, 
das Gleiche zu thun; ſodann bat er die chriſtlichen Befehlshaber der längs 
der Oder zerſtreuten Waffenmacht Mieskos, ſich zu ihrem Schutz bereit zu 
halten. 

Seine Befürchtungen waren nur zu gerechtfertigt. 

Nur wenige Wochen nach ſeiner wunderbaren Rettung erweckte die 
Schlummernden heller Feuerſchein, und fie gewährten zu ihrem Schrecken, 
daß die Feinde die Gräben durchſchritten und die Barrikaden in Brand 
geſteckt hatten. Bereits züngelten die Flammen nach ihren Hütten und 
ergriffen ſchon einzelne Strohdächer, da ermannten ſich die Überfallenen zu 
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energiſchem Widerſtande. Freilich vermochten fie dem Umſichgreifen des 
verzehrenden Elements keinen Einhalt zu thun. 

Doch ſie hemmten wenigſtens den Fortſchritt ihrer furchtbaren Gegner. 
Indes immer neue Scharen rückten heran, immer ungeſtümer wurde ihr 
Andrang und immer ausſichtsloſer die Verteidigung. 

Da, in der höchſten Not, kam ihnen Hilfe. Mieskos Truppen, durch 
die weithin am Himmel ſichtbare blutige Röte alarmiert, waren herbei- 
geeilt und trugen vom Kücken her Furcht und Entſetzen in die Reihen der 
Belagerer. Auch die Belagerten wurden von neuem Mut beſeelt, und fo 
neigte fih in kurzer Seit der Sieg den Chriften zu. 

Die meiften Heiden fielen an der Stätte ihres Frevels; von den Über: 
lebenden konnten ſich nur wenige in die nahen Wälder retten, die anderen 
ergaben ſich, bis auf Mog, der dieſen Tag nicht überleben mochte. 

So waren die Gpoler zwar Sieger geblieben, aber um welchen Preis! 
ſo mancher der Ihrigen gefallen oder ſchwer verletzt, und die Überlebenden 
hatten nichts gerettet, als das nackte Leben. Ihre Häufer mit allem, was 
darin war, ihr Vieh, ihre viel verheißende Saat — alles war verbrannt 
oder verwüſtet. Laut jammernd ftanden die Armen an der Stätte ihres 
einſtigen Glücks. 

Doch der Biſchof tröftete die Verzagten und wies fie auf die eben 
beſtandene Gefahr hin, aus der ſie durch Gottes gnädigen Beiſtand ſo 
wunderbar errettet ſeien. Der Herr werde ſie auch jetzt nicht verlaſſen, 
wenn ſie feſt auf ſeine Hilfe vertrauten. 

Auf diefe Weiſe gelang es ihm, die Niedergebeugten wieder aufzu— 
richten und ſie zu neuer Thätigkeit wieder anzuſpornen. 

Anſtelle der niedergebrannten Hütten wurden nun Häuſer nach einem 
einheitlichen Plane erbaut, und regelrechte Straßen entſtanden. Rings um 
den Ort ſproßte im nächſten Lenz auf den durch die Feuersbrunſt gedüngten 
Feldern üppiges Grün, und die Einwohner ſchützten ihr Habe und Gut 
durch eine gewaltige Ringmauer. Des Landes Fürſten aber verliehen ſpäter 
der Ortſchaft Stadtrechte; zu deren erſtem Staroſten wurde der Setnik ernannt. 

Jagna und Wiſimir, oder vielmehr Agnes und Georg — dieſe 
Namen hatten ſie bei der Taufe erhalten — wurden vom Biſchof zum 
chriſtlichen Shebunde geeint. 

Auf den Trümmern des heidniſchen Tempels der Lubina aber erbaute 
Adalbert eine Kapelle zu Ehren St. Georgs. — 

Dies ift die legendariſch dargeſtellte Geſchichte von Oppelns Entſtehung. 
Dürfte ſich auch ſchwerlich feſtſtellen laſſen, wie viel davon auf Thatſachen 
beruht — ſo z. B. iſt ſchon die dort angeführte Entſtehung des Namens 
„Oppeln“ ſehr anfechtbar —, fo giebt fie uns doch ein lebendiges Bild von 


214 Scharnweber, Die Gründung von Oppeln. 
den erbitterten Kämpfen, welche das neu gepflanzte Chriftentum mit den 
fanatiſchen Anhängern des alten Glaubens zu beſtehen hatte. 

Auch ift es intereſſant, hier wiederum den großen Anteil zu beobachten, 
der an der höheren Kultur des Landes Italien zugewieſen wird; ausdrücklich 
wird hervorgehoben, daß Adalbert die zu Monte Caſſino geſammelten 
Erfahrungen im Dienſt der jungen Gemeinde untzbar gemacht hat. 
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Bücherbesprechungen. 


Die Slawen in Deutſchland. Beiträge zur Volkskunde der Preußen, Litauer und 
Letten, der Maſuren und Philipponen, der Tſchechen, Mährer und Sorben, Polaben 
und Slovinzen, Kaſchuben und Polen. Von Dr. Franz Tetzner. Mit 215 Abbildungen, 
Karten und Plänen, Sprachproben und 15 Melodieen. Braunſchweig, Vieweg & Sohn. 
1902. XX. 518. Preis 15 Mark. 

Franz Tetzner ift durch feine Arbeiten, beſonders auf dem Gebiete der litauiſchen 
Volkskunde, der Gelehrtenwelt und auch einem größeren Leſerkreiſe zu gut bekannt, als 
daß es notwendig wäre, durch platte Lobesſpenden ſein neues Buch zu empfehlen. Er 
verdient und verträgt es, daß an ſeine Werke ein ſtrengerer Maßſtab angelegt wird. Aber 
ſelbſt wenn man dieſen Maßſtab anlegt, iſt an dem gediegenen Buche nicht viel auszuſetzen. 
So könnte z. B. der Titel Anlaß zu Nusſtellungen geben. Die Bezeichnung „Slawen“ als 
gemeinſamer Name für die Slawen, Preußen und Litauer kann nicht als wiſſenſchaftlich 
einwandsfrei betrachtet werden. Die Preußen, Litauer und Letten find unter allen indo- 
germanifchen Stämmen den Slawen am nächſten verwandt, fie find aber dieſen nicht ein- 
zuverleiben, ſondern anzugliedern. Die Linguiſten ſprechen von Lettoſlawen, wenn ſie die 
gemeinſamen Vorfahren der Preußen zc. und der Slawen bezeichnen oder diefe beiden Dölfer- 
gruppen, im Gegenſatz zu den anderen indogermaniſchen Volksgruppen, zuſammenfaſſen 
wollen. Man ſpricht ebenſo von Graeco-Italern, aber man ſubſummiert nicht die Griechen 
den Italern, oder die Italer den Griechen. Im ganzen iſt der Teil des Buches, der ſich 
mit den Preußen, Litauern und Letten befaßt, beſſer ausgefallen, als der zweite, ſpeciell 
den Slawen gewidmete Teil. Als Mangel empfindet man bei dieſem letzteren, daß der 
Verfaſſer, wie es ſcheint, keiner der ſlawiſchen Sprachen mächtig ift und die einheimifchen 
Litteraturen entweder überhaupt nicht oder nur aus Überſetzungen und dem Urteil anderer 
kennt. Um in den Geiſt eines Volkes zu dringen, muß man durchaus ſeine Sprache verſtehen; 
ohne dieſes Derftändnis lernt man nur fein Außeres kennen. Es macht ſich dies in dem 
Tetzner'ſchen Buche beſonders bei ſeiner Schilderung der Polen fühlbar. Es ſei bei dieſer 
Gelegenheit bemerkt, daß die uns von Tegner gebotene und auch ſonſt wiederkehrende Ableitung 
der in der Provinz Poſen für das Landvolk gebräuchlichen Bezeichnung „bamber“, 
„bamberka“ aus dem deutſchen Ortsnamen Bamberg, woraus denn der Schluß gezogen 
wird, daß die polniſchen Bauern Poſens Bamberger Deutſche ſind, und worauf hin Tetzner 
gar den Kopfputz; der polniſchen poſenſchen Bäuerinnen einfach als Bamberger Kopfput; 
bezeichnet, ganz ungeheuerlich ift. Das Wort „bawber“ ift vermutlich bloß eine Entſtellung 
des deutſchen Wortes „Bauer“ und „bamberka“ mit dem Femininſuffix ka heißt die Bäuerin, 
wie auch das polniſche Wort „gbur* = Baner aus dem altdeutſchen gebauer (für Bauer, 
Landmann) ſtammt. Die alte ſlawiſche Bezeichnung für den Bauernſtand, die auf den 
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Stamm smrd zurückgeht, hat im Laufe der Zeit einen anrüchigen Beigeſchmack erlangt, 
worauf die Polen zur Bezeichnung des Bauern nach einem Fremdwort gegriffen haben 
(genau wie im Deutſchen das franzöſiſche Dame das deutſche Frauenzimmer verdrängt 
hat). Auch die Stellen, die ſich mit der Mythologie der Slawen befaſſen, ſind nicht ganz 
einwandsfrei, da ſie noch auf den Angaben des abgethanen Banuſch (Die Wiſſenſchaft des 
ſlawiſchen Mythus, Lemberg 1842) fußen. 

Die erwähnten und etwa andre noch vorhandene Schwächen verſchwinden jedoch 
vollftändig im großen und ganzen des vortrefflichen, auf einer umfangreichen Litteratur 
und eigener Beobachtung aufgebauten, durch ein außerordentliches und gut ausgeführtes 
Illuſtrationsmaterial ſich auszeichnenden Buches. Wir werden über Statiſtik, Dolfsleben, 
Sitten, Gebräuche, Volkslieder, Feſte, Tänze und ganz beſonders über die Wohnungsarten, 
Bau der Häufer dc. ſämtlicher letto⸗ſlawiſcher Stämme Deutſchlands in ausgiebigſter 
Weiſe durch Wort und Bild belehrt. Der Verfaſſer tritt auch in der Beurteilung der vielen 
fremden Völkerſchaften mit möglichſter Objektivität auf, ohne Doreingenommenheit und 
Vorurteil. Für die Lefer unſerer Feitſchrift dürfte der den tſchechiſchen, evangeliſchen und 
katholiſchen Kirchipielen Gberſchleſiens und noch mehr der den Mährern gewidmete Abſchnitt 
von Intereſſe fein. Ein ſinnentſtellender Druck oder Schreibfehler in dieſem letzteren Kapitel 
(S. 272 Feile 15 von unten) fei hier richtiggeſtellt. Es muß dort heißen: „Durch Beirat 
mit einer Ratiborer Herzogstochter war das Oppaland mit Ratibor (nicht: Ratibor 
mit dem Oppaland) verbunden worden und ift ſeitdem ſchleſiſch geblieben“. Die einige Feilen 
darüber ſtehende Jahreszahl 1323 ift gleichfalls verdruckt. — Dem Buche ift in Gberſchleſien, 
das in feiner Mitte die Vertreter dreier ſlawiſcher Völkerſtämme, der Tſchechen, Mährer 
und der oberſchleſiſchen Polen aufzuweiſen hat, Verbreitung zu wünſchen, und müßte es 
mindeſtens in den hier vorhandenen öffentlichen Bibliotheken anzutreffen ſein. Z: 


Die Reichsarafen Colonna, Freiherren von Fels, auf Toft und Groß-Strehlit; bis 1695. 
Don A. Nowack, Religions- und Oberlehrer. (Jahresbericht des Kal. Gymnafiums 
Neuſtadt ®.-S.) 1902. Neuſtadt O.S. 

Auf Grund von Archivalien des Kal. Staatsarchivs und des Stadtarchivs zu 
Breslau, des gräfl. Renard'ſchen Schloßarchivs und Pfarrarchivs zu Groß- Strehlitz, wie 
auch einer handſchriftlichen Geſchichte der Stadt und Herrichaft Groß-Strehlitz von Reichel 
aus dem Jahre 1867, die fih im Stadtarchiv zu Groß Strehlitz befindet, ſchildert uns 
der Verfaſſer die Geſchicke und Chaten der oberſchleſiſchen Colonnas. Am eingehendſten 
wird natürlicher Weiſe Graf Kafpar Colonna, der durch Heirat mit Anna Sigunna Gräfin 
Liebſteinsky von Kolowrat in den Beſitz von Groß-Strehlitz gekommen iſt, behandelt. 
Das wechſelreiche Schickſal dieſes Mannes, der vom „Palmbaum“ noch „der königlichen 
Majeſtät in Schweden und des evangeliſchen Bundes in Deutſchland beſtellter Gbriſt“ 
genannt wird, und der dann des Kaifers treuer Diener geworden ift, die Verdienſte, die 
er fih um Gberſchleſien als Beſitzer von Toſt und Groß-Strehlitz und Verwalter der 
damals an die Königin von Polen verpfändeten Herzogtümer Oppeln und Ratibor er- 
worben, machen das Intereſſe an ſeiner Perſon erklärlich. Weiter werden behandelt der 
jüngere, dem Vater leider ſehr unähnliche Sohn bes Genannten, Graf Guſtav Colonna 
und endlich feine hinterlaſſene Witwe Aung Magareta Gräfin Colonna. Der Verfaſſer 
hat eine Menge Details zuſammengetragen und den manchmal trockenen Stoff intereſſant 
zu geſtalten verſtanden. — Es erfüllt jedesmal mit Genugthuung, wenn ein Gymnaſial⸗ 
programm ſtatt, wie ſo häufig, eine Arbeit aus irgend einem entrückten Specialgebiet zu 
bringen, die ja doch niemand dort ſucht, der Heimatkunde, die auf ſolche kleine Beiträge 
angewieſen iſt, ſich zuwendet. Z. 
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Anleitung zur Einrichtung und Verwaltung von Volksbibliotheken, verfaßt 
im Auftrage der Königlichen Regierung zu Oppeln, mit beſonderer Berückſichtigung 
Gberſchleſiens von Dr. jur. Küſter, Regierungs- Aſſeſſor. 2. Aufl. 1902. Hirt, Leipzig. 
Preis 1,25 Mk. 

Der Inhalt des Buches iſt der Niederſchlag der Erfahrungen, Gedanken und 
Refultate, die der mit der Leitung der Volksbibliotheksbewegung in Gberſchleſien von der 
Königl. Regierung betraute Verfaſſer auf dieſem Gebiete geſammelt, bezw. erreicht hat. 
Das Volksbibliotheksweſen ift in Gberſchleſien eine noch junge Einrichtung, die Förderung 
desſelben kann nicht an die Vorausſetzungen anknüpfen, die anderwärts im Reiche hier- 
für zutreffen. Sprachliche, religiöfe und allgemein kulturelle Schwierigkeiten ſtellen fich 
hier oft entgegen. Wenn es darum dem Derfajjer in feinen praktiſchen Bemühungen ge- 
lungen ift, das Volksbibliotheksweſen binnen wenig Jahren fo weit zu fördern, daß 
augenblicklich 51 Bibliotheken in 49 Grtſchaften in Benutzung ſtehen, fo geht daraus her- 
vor, daß er in geſchickter und ſchonender Weiſe allen Schwierigkeiten begegnet iſt. Von 
dieſer Umſicht in der Beurteilung aller Verhältniſſe giebt auch das vorliegende Buch 
Feugnis. Es behandelt in 2 Kapiteln: 1) Weſen und Aufgabe der oberſchleſiſchen Volfs- 
bibliothek, 2) die Begründungsarbeit, 3) die Einrichtung der Anſtalt, 4) Betriebstechnik 
und Benutzungsſtatiſtik, 5) weitere Fiele der Bibliotheksverwaltung, 6) Überblick über die 
Dolfsbibliothefsbewegung in Oberſchleſien, 7) die Notwendigkeit eines Verbandes der 
oberſchleſiſchen Dolfsbibliothefen. Das Buch übertrifft mit diefer Anlage und feiner gründ- 

lichen Darſtellung der einſchlägigen Kapitel alle orientierenden Hilfsmittel, die vordem 
auf dieſem Gebiete erſchienen find, und fei daher auch über die Grenzen Gberſchleſiens 
hinaus allen kommunalen Verwaltungen, Vereinen, Vorſtänden der induſtriellen Werke, 

Lehranſtalten ꝛc. aufs befte empfohlen. Daß bereits vor Ablauf eines Dierteljahrs die 

erſte Auflage der Schrift vergriffen war, ohne daß kaum in Heitfchriften und Fachblättern 

eine Beſprechung ſtattgefunden hatte, kann dieſe Empfehlung nur rechtfertigen. K. 


Aus em Kutkatelgebirge. Schleſiſche Gedichte. Von Karl Klings. Friedland i. B. 
1902. Verlag des Rübezahl. Preis 30 Beller. 12%. a3 S. 

Das angeführte Büchlein enthält eine Sammlung von Gedichten im Dialekt der 
Bewohner des Rotkehlchengebirges im Kreife Grottkau. Man möchte fie in zwei Gattungen 
teilen, in ſolche, die ſich nur das volkstümliche Uleid des Dialektes wie zur Maskerade 
umgeworfen haben, und in ſolche, die volkstümlich ſind durch und durch und es auch 
bleiben würden, wenn man fie ins Bochdeutſche überſetzen wollte. Dem Dichter macht es 
ſcheinbar Spaß, mit dem Dialekt, den er gut beherrſcht und wohl auch herzlich gerne hat, 
zu ſcherzen und ihn gewiſſermaßen zur Salonſprache zu erheben. Aus den ſchlichten Stoff 
des einfachen Volksdialekts formt er, ſich und den anderen zum Ergötzen, die feinſten, 
zierlichſten Nippes, wie 3. B. das Sonett: 


De ſchläſche Sprooche. 
Ich gleebe goar, Ihr wullt a Brinkel lachen, 
Derweil ich wie bei üns derheeme rede; 
De ſchläſche Sprooche is halt meene Frede, 
Aus där lon fih goar ſchien Getichte machen. 


Su ſchorf wie die, fu zoarte is ne jede, 

Do foan ma watern, wie der Dunner Krahen, 
Und leiſe piſchbern, zuckerſüße Sachen 

Sum Trufte foan ei jedem Härzeleede. 
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De Madel ſein goar leichte rümzukriegen, 
wenn wär ſu ſchläſiſch ſpricht: Ich bien der gutt, 
Ich thät dich gärne halt zum Weibel miegen. 


Glei muß ſich's rute Schnutel rüberbiegen, — 
De wiſſens ebens ſchun: A fchläfches Blutt 
Is treu wie Guld, — die Sprooche koan ne lügen. 
Doch das ift Kunſtpoeſie, die aus Kofetterie fid in ein volkstümliches Koftüm geſteckt 
hat. Einem hübſchen Geſicht fteht eben alles. — Es foll dies nicht etwa ein Lob fein! — 


Das Bändchen enthält jedoch auch Gedichtchen, bei denen nicht bloß das Außere das 
Volkstümliche ausmacht. Ein ſolches ift 3. B. folgendes: 


Pflaumendiebe. 


Der Dicke, der Daumen, 
Der ſchüttelt de Pflaumen. 


Der eiger, der Weiſer, 
Poßt uf wie a Kaifer. 


Der Mittel, der Lange, 
Der ſchlät miet der Stange. 


Guldfinger ne faul, 
Steckt olles eis Maul. 


Woas macht denn der Uleened — 
Dam gan ſe de Steene. 


Do leeft a zum Doater 
Und macht a Geſchnoater. 


Ein friſcher Humor duftet uns aus dem ganzen Liederſträußchen entgegen. Z: 


Chronik. 


J. Mai. Die neue Schnellzugſtrecke Kattowitz Beuthen wird dem Verkehr übergeben, 

wodurch Königshütte den erſten Schnellzugsanſchluß erreicht. 
Konfefration der neuen Kirche in Schoppinitz durch Kardinal Fürſtbiſchof Kopp. 

1.— 4. Mai. Der König von Württemberg weilt zur Jagd in Karlsruhe O. S. 

2. Mai. Bei Beratung der Eiſenbahnvorlage in der Sitzung des Preußiſchen Abge— 
ordnetenhauſes werden auch verſchiedene oberſchleſiſche Wünſche laut. 

5. Mai. In Königshütte wird auf der Mirchſtraße mit dem Legen der Leitungsröhren 
der neuen fiskaliſchen Waſſerleitung für die Strecke Königshütte —Lipine, zwecks 
Anſchluſſes an die Leitung Adolfſchacht (bei Tarnowitz) —Chropaczow begonnen. 


Die Länge dieſer Strecke bis Lipine beträgt 3400 Meter, der lichte Röhrendurch— 
meſſer 400 Millimeter. 
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I. Mai. Laut Heitungsmeldungen von dieſem Tage foll die alte Mikultſchützer Holz- 

kirche an der Promenade in ein kirchenhiſtoriſches Mufenm umgewandelt werden. 

Die Stadtverordneten in Kattowit; beſchließen die Erbauung eines neuen 
Kranfenhanfes mit einem Koftenaufwand von 262 000 Mark. 


II., 12, 15. Mai. Das Kgl. Lehrerſeminar zu Ober-Glogan begeht das Feſt feines 
hundertjährigen Beſtehens. Sine aus dieſem Anlaß verfaßte Feſtſchrift ſchildert 
die Geſchichte dieſer älteſten Lehrerbildungsanſtalt OG berſchleſiens. 

15. Mai. Einweihung der neuen evangeliſchen Kirche in Anhalt (Kreis Pleß). Das 
Altarbild it von einem Sohne des Fürſten von Pleß, dem Keichsgrafen Fritz 
von Hochberg, gemalt. 

15. Mai. Die Stadtverordneten von Myslowitz lehnen — ähnlich wie vorher die von 
Mattowitz — den Antrag des Magiſtrats auf Beteiligung am Oberſchleſiſchen 
Volkstheater mit jährlich 900 Mark einſtimmig ab. 

19. Mai. Die katholiſchen Lehrer Schleſiens halten ihre diesjährige Hanptverfammlung 
in Neuſtadt G). S. ab. 

24. Mai. Beginn der General- Kirhenvijitation in der Diöcefe Gleiwitz durch den 
Generalſuperintendenten Nehmiz. Die ganze Difitation foll bis zum 14. Juni 
dauern. Die Eröffnung geſchah durch den feierlichen Gottesdienſt in Tarnowitz, als 
dem Sitz der Superintendentur. 

28. Mai. Die Feitungen melden, daß die Hörer der Hüttenweſenfachſchule auf der Berg: 
afademie zu Leoben vom 1. — 19. Juni unter Leitung des Prof. von Shrenwert 
den oberſchleſiſchen Hüttenwerken einen Beſuch abftatten werden. Derſelbe wird 
fih auf die Induſtrieorte Witkowitz, Königshütte, Friedenshütte, Bismarckhütte, 
Borſigwerk, Gleiwitz, Julienhütte, Tarnowitz und Lipine erſtrecken. 

Die Schleſiſche Geſellſchaft für Volkskunde beſchließt, ihre diesjährige Wander- 
verſammlung (am Sonntag, d. 8. Juni) in Patſchkau abzuhalten. 
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